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Blick auf das Religionswissenschaftliche Institut 
in der Schillerstraße 6.
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Religion als Schnittstelle  
für zahlreiche Disziplinen  
Auch Wissenschaften haben ihre Konjunkturen. Die in der Wirtschaft gebräuch-
liche Metapher entstammt der Astrologie und verweist auf günstige oder auch 
ungünstige Konstellation der Planeten. Dass das Religionswissenschaftliche Institut 
der Universität Leipzig vor hundert Jahren gegründet wurde, hängt mit spezifi-
schen Konstellationen der Zeit zusammen, wenn auch nicht mit planetarischen. 
Die institutionelle Differenzierung geisteswissenschaftlicher Einzeldisziplinen fiel 
in eine Phase, in der die Bedeutung von Religion als eines zentralen Elementes 
menschlicher Kultur unbestritten war. Es war deshalb keine Frage, dass die wis-
senschaftliche Erforschung von Religion an der Universität institutionell verankert 
werden sollte.
Die Universität hielt an der Autonomie der Religionswissenschaft fest, als während 
zweier Weltanschauungsdiktaturen eher ungünstige Konstellationen für ein Fach 
bestanden, deren Vertreter sich dessen ideologischer Instrumentalisierung verwei-
gerten. Diese von konjunkturellen Schwankungen unbeeindruckte Politik erwies 
sich als weitsichtig. Seit der letzten Jahrhundertwende erfährt das Thema Religion 
in der öffentlichen Wahrnehmung wieder einen Aufschwung, der auch der damit 
befassten Disziplin erhöhte Bedeutung verleiht. So groß ist das neu erwachte Inter-
esse an Religion, dass der Wissenschaftsrat 2010 die Empfehlung ausgesprochen 
hat, an einigen deutschen Universitäten international konkurrenzfähige Zentren für 
Religionswissenschaft aufzubauen. Unabhängig davon wurde an unserer Univer-
sität schon zuvor die Initiative ergriffen, die vielfältigen Forschungen zu Religion, 
die an verschiedenen Instituten und Fakultäten geleistet werden, zu vernetzen und 
im Centre for the Study of Religion zu koordinieren.
Denn Religionsforschung ist längst nicht mehr die alleinige Domäne des Religions-
wissenschaftlichen Instituts. Auch an anderen Instituten ist Religion ein zentraler 
Forschungsgegenstand, insbesondere in der Religions- und Kultursoziologie, ganz 
zu schweigen von der traditionsreichen Theologischen Fakultät. Dies wird ergänzt 
durch Religionsforschung, die an den Asien- und Afrika-bezogenen Instituten so-
wie in den historischen Wissenschaften betrieben wird. Nur die Pflege interdiszip-
linärer Kooperationen macht es möglich, die deutschlandweite Sonderstellung der 
Leipziger Religionswissenschaft zu bewahren, zu der seit Anbeginn eine globalhis-
torische Perspektive gehört, welche die außereuropäischen und vormodernen Reli-
gionen ebenso zum Gegenstand von Forschung und Lehre macht wie europäische 
und zeitgenössische Formen von Religion.
Das Thema Religion bildet eine Schnittstelle, an die zahlreiche Wissenschaften 
anschließen können. Deshalb war es möglich, 2009 das von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geförderte religionswissenschaftliche Graduiertenkolleg 
»Religiöser Nonkonformismus und kulturelle Dynamik« einzurichten, an dem nicht 
weniger als zehn verschiedene Disziplinen beteiligt sind. Das Potential, das mit 
den vorhandenen intellektuellen Ressourcen unserer Universität für die weitere 
Profilierung der Religionsforschung gegeben ist, ist damit jedoch längst nicht aus-
geschöpft.
Prof. Dr. Hubert Seiwert,  
Professor für Allgemeine und Vergleichende Religionswissenschaft
Prof. Dr. Hubert Seiwert
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Die Abbildung auf der Titelseite verfremdet rituelle 
Gesten, die in verschiedenen Religionen in Gebet 
oder Meditation gebraucht werden.
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Lesung
Picador-Gastprofessorin Fiona Maazel war 
zu Gast im Leipziger Centraltheater.
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widmet sich der Religionswissenschaft
 
ab Seite 18
Kurz gefasst 
 
 
    17
Exzellente Biodiversitätsforschung
Im Deutschen Zentrum für Integrative Biodiversi-
tätsforschung (iDiV) des Univerbunds Halle-Jena-
Leipzig und acht weiterer Kooperationspartner 
wird künftig fachliche Expertise gebündelt.
Zur Pressekonferenz anlässlich der Gründung 
von iDiv waren anwesend:
Prof. Dr. Beate A. Schücking, Rektorin der 
Universität Leipzig; Prof. Dr. Georg Teutsch, 
Direktor des Leipziger Helmholtz-Zentrums für 
Umweltforschung – UFZ; Prof. Dr. Birgit Dräger, 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg; Prof. 
Dr. François Buscot, Helmholtz-Zentrum für Um-
weltforschung – UFZ; Prof. Dr. Helge Bruelheide, 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg; Prof. 
Dr. Kirsten Küsel, Friedrich-Schiller-Universität 
Jena; Prof. Dr. Klaus Dicke, Rektor der Friedrich-
Schiller-Universität Jena, und Prof. Dr. Christian 
Wirth (v.l.n.r.).
Fo
to
s:
 S
w
en
 R
ei
ch
ho
ld
Fo
to
 P
au
l T
ra
un
er
4 journal Universität Leipzig 3/2012
David E. Wellbery lehrt seit 2001 deutsche Literatur an der University of Chicago, zuvor war der US-Ameri-
kaner viele Jahre Professor für Germanistik an der Johns 
Hopkins University. Der international angesehene Lite-
raturwissenschaftler ist seit knapp 15 Jahren Mitheraus-
geber der Deutschen »Vierteljahreszeitschrift für Litera-
turwissenschaft und Geistesgeschichte« und erforscht 
insbesondere Fragen zum Verhältnis von Philosophie und 
Literatur. In Leipzig will er sich vor allem Johann Wolfgang 
Goethes naturwissenschaftlichen Arbeiten widmen – spe-
ziell dessen Begriff der Form und der ästhetischen Form-
prozesse. Ronny Arnold sprach mit dem 64-Jährigen über 
das leiblich Imaginäre bei Goethe, deutsche Autoren in 
Amerika und seine Lehre in Leipzig.
»Eine schlichte Vermittlung 
deutscher Tradition macht keinen Sinn«
David E. Wellbery, derzeit Leibniz-Professor am Zentrum für Höhere Studien, im Interview
Frage: Sie sind seit ein paar Tagen in der Stadt. Konnten Sie 
schon Interessantes entdecken? 
Prof. David E. Wellbery: Ich bin tatsächlich das erste Mal in 
Leipzig und war sehr überrascht, als ich den Campus-Neubau 
am Augustusplatz gesehen habe. Ich finde das sehr interessant 
und mutig, mit der Erinnerung an die alte Kirche in diesem 
sehr modernen Bau. Das lässt erahnen, dass es hier eine sehr 
schöne Verbindung zwischen Alt und Neu gibt. Darauf freue ich 
mich sehr.
Sie haben bereits in Bonn, aber auch in Princeton, Rio de 
Janeiro und Kopenhagen als Gastprofessor gelehrt. Wo ist 
das Interesse an deutscher Literatur besonders groß?
Gerade in den USA hat die deutsche Literatur, wie überhaupt 
die deutsche Kultur, eine sehr große Rolle in der Entwicklung 
eines Kulturbewusstseins gespielt. In Chicago gibt es eine be-
deutende deutsche Tradition, und jede größere amerikanische 
Stadt hat eine Goethe- oder Schillerstraße. Seit Ende der 1970er 
Der US-Amerikaner 
David E. Wellbery ist in diesem 
Semester Leibniz-Professur der 
Universität Leipzig.
UniVersum
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Jahre relativiert sich der europäische Einfluss allerdings ein 
wenig, Japan – und seit ein paar Jahren China – rücken stärker 
in den Fokus. Viele junge Amerikaner studieren heute lieber 
diese Sprachen. Doch mit der zunehmenden politischen und 
wirtschaftlichen Bedeutung Deutsch-
lands in Europa wächst auch wieder 
das Interesse an Sprache und Literatur.
Was bieten Sie als Leibniz-Professor 
Ihren Studierenden?
Ein Kompaktseminar über sechs Sit-
zungen zum Thema »Formprozesse«, 
in dem wir uns mit Goethes Begriff der 
Form beschäftigen. Das ist in letzter Zeit 
wieder ein wichtiges Forschungsthema, 
was vor allem mit einem neueren Inter-
esse an seinen naturwissenschaftlichen 
Arbeiten zusammenhängt. Goethe hat wichtige Beiträge zur 
idealistischen Philosophie geliefert, und ich möchte wichtige 
Impulse aus dieser Diskussion aufnehmen und am Beispiel sei-
ner ästhetischen Formprozesse behandeln. Die große Frage 
ist: Können wir Goethes literarische Texte von seiner Theorie 
her lesen? Und ich setze voraus, dass man das kann.
Was können wir uns unter dem »leiblich Imaginären in 
der Literatur« vorstellen, auf das Sie in Ihrer Antrittsvor-
lesung eingehen werden?
Wenn wir über die Einbildungskraft nachdenken, dann stel-
len wir uns vor, dass diese Einbildung Bilder produziert. Von 
Gegenständen, die wir tatsächlich wahrgenommen haben, aber 
auch solche, die wir gar nicht gesehen haben. Aber es gibt auch 
noch eine andere Art der Imagination, und die ist in unserer 
Motorik verwurzelt, in unserer kinetischen Erfahrung. Und 
meine Frage dazu ist: Wie kommt dieses leiblich Imaginäre in 
die dichterische Sprache? Und gibt es historische Unterschiede, 
wie verschiedene Autoren dieses leiblich Imaginäre diskutie-
ren? Das behandeln wir an drei Beispielen: Goethe, Nietzsche 
und Musil.
Sie interessieren sich vor allem für die klassischen Litera-
ten alter Schule: Goethe, Schiller, Lessing, Nietzsche. Fehlt 
es der jüngeren deutschsprachigen Literatur an Tiefgang?
Kafka ist eine Leitfigur der modernen Literatur, er gehört zur 
Allgemeinbildung in den USA. Viel gelesen werden auch nam-
hafte, anerkannte Literaten wie Günter Grass, Peter Handke, 
Thomas Bernhard. Damit habe ich mich allerdings in meiner 
Forschung kaum beschäftigt. Natürlich lese ich auch zeitgenös-
sische Autoren, zuletzt den Roman »Imperium« des Schweizers 
Christian Kracht. Der amerikanische Markt ist von Bestsellern 
bestimmt, da ist es schwer für junge Autoren verlegt zu wer-
den. Das gilt für deutsche wie amerikanische Schriftsteller 
gleichermaßen. Allerdings entstehen durch die Möglichkeiten 
des Internet kleinere Verlage, die sich zum Beispiel auf euro-
päische Importe spezialisieren. Und es kann gut sein, dass das 
die Situation auch für deutsche Autoren in Amerika ein wenig 
leichter macht.
Wie kann man heutige Studierende für die klassische Lite-
ratur begeistern? Gibt es ein zeitloses Moment in den Bü-
chern, Gedichten, Essays von damals, welches sich trans-
portieren lässt?
Ich halte das für nicht so schwie-
rig, es muss nur eine Begegnung 
mit dieser Literatur stattfinden, 
dann finden junge Menschen sie 
auch großartig. Es werden ein-
fach allgemeine menschliche The-
men angesprochen. Wenn man 
in den USA klassische deutsche 
Literatur behandelt, dann im-
mer im Vergleich zu anderen 
Literaturen, weil eine schlichte 
Vermittlung deutscher Tradition keinen Sinn macht. Aber die 
amerikanische Universitätslandschaft ist sehr vielfältig und 
Stanford, oder auch die University of Chicago, sind renommier-
te Hochschulen, an denen Professoren ausgebildet werden. Da 
kann man ein gewisses Interesse an klassischer Literatur vo-
raussetzen. Und wir haben in den letzten 30 Jahren den deut-
schen Film und die Filmtheorie in den wissenschaftlichen Ka-
non aufgenommen. Regisseure wie Rainer Werner Fassbinder, 
Wim Wenders oder auch Werner Herzog sind sehr bekannt in 
den USA.
Vielen Dank für das Gespräch!
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»Jede größere 
amerikanische Stadt 
hat eine Goethe- oder 
Schillerstraße.«
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Die kürzlich im Leipziger Universitätsverlag er-
schienene Publikation »Das 
sechshundertjährige Jubilä-
um der Universität Leipzig 
2009« (98 Euro; ISBN 978-
3-86583-627-4) dokumen-
tiert sehr detailliert ein be-
deutendes Jahr für die Alma 
mater Lipsiensis. Auf knapp 
500 Seiten kann der Leser 
alle Höhepunkte des Jubilä-
umsjahres nachlesen – vom 
Eröffnungskonzert am 9. 
Mai 2009 im Gewandhaus 
bis hin zu diversen Gastge-
schenken, der Sonderbriefmarke und Medaillen, mit denen die 
600-jährige Bildungsstätte geehrt wurde. Herausgegeben vom 
damaligen Rektor der Universität, Prof. Dr. Franz Häuser, folgt 
dieser Band einer Tradition früherer Jubiläumsfeiern und auch 
dem Beispiel anderer, etwa gleichaltriger Universitäten.
Von Mai bis Dezember 2009 gedachte die Universität unter 
dem Motto »Aus Tradition Grenzen überschreiten« in vielfäl-
tiger Weise ihrer Anfänge und Geschichte und trug die Erin-
nerung in einer Festwoche, mit der Ausstellung »Erleuchtung 
der Welt« und mit Kongressen, Publikationen und weiteren 
Veranstaltungen in die Leipziger und akademische Öffentlich-
keit. In Buchform werden nicht nur die vielfältigen Veranstal-
tungen dokumentiert, sondern auch die inhaltlichen Bezüge in 
den Beiträgen der Zeitgenossen lebendig gehalten, mit denen 
sie zum einen das Jubiläum der Universität in historischer Per-
spektive würdigten, zum anderen einen Ausblick auf die Zu-
kunft wissenschaftlicher Forschung, akademischer Lehre und 
universitärer Strukturen gaben.
Auch für Nicht-Leipziger dürfte diese repräsentative Doku-
mentation von Interesse sein, zeigt sie doch unter anderem, wie 
die Stadt und ihre Universität im Jubiläumsjahr zusammenge-
arbeitet haben und ein hochkarätiges Programm zustande ge-
kommen ist, das zugleich ein Aushängeschild für Leipzig und 
ihre Alma mater ist.
Red.                   
Sich selbst als schüchtern bezeichnend, machte die Autorin 
offen, charmant und bisweilen selbstironisch die große Bedeu-
tung des Schreibens für sich selbst im Gespräch mit Moderator 
und Publikum deutlich. Ihre Zeit in Leipzig nutzt sie, um an ih-
rem neuen Roman zu arbeiten, freut sich darüber, einfach mal 
»weg zu sein« und eine längere Zeit in Europa zu verbringen.
Die Lesung im Rahmen der Picador-Gastprofessur für Lite-
ratur ist eine regelmäßig stattfindende Reihe in Zusammenar-
beit zwischen der Universität Leipzig und dem Veranstaltungs-
forum der Verlagsgruppe Georg von Holtzbrinck. Besonderer 
Dank gilt der Unterstützung durch das US-Generalkonsulat.
Petra Scheunemann                 
UniVersum
14 Tage nach Ihrer Ankunft in Leipzig stellte Fiona Maazel sich und ihre Arbeit dem Leipziger Publikum während 
einer kurzweiligen Lesung im Foyer des Centraltheaters vor. 
Aus ihrem zweiten Roman »Woke up lonely«, der im Frühjahr 
2013 erscheinen wird, las die lebhafte Autorin zwei Szenen 
und sprach im Anschluss mit Stefan Mesch, Journalist und Kul-
turkritiker, über die Bedeutung und Geheimnisse ihres Schrei-
bens und ihre Zeit in Leipzig.
Nach Aussage der Autorin selbst knüpft der zweite Roman 
»Woke up lonely« in seiner Merkwürdigkeit an ihren ersten 
Roman »Last Last Chance« (2009) an. Die US-Amerikanerin 
erzählt die komplexe, skurrile Geschichte um den Führer eines 
»Helix-Kults«, eine Selbsthilfe-Organisation zur Abschaffung 
der Einsamkeit, und dessen Exfrau. Ursprünglich als Spiona-
gegruppe von der Exfrau, ebenfalls Mitglied des Kults, ange-
heuert, werden vier Mitglieder des »Helix-Kults« vom Führer 
selbst entführt. Sie schreibt keine klassischen Beziehungsge-
schichten, vielmehr zeichnet sich der Roman durch ungeahn-
te Wendungen und bizarre Situationen aus. In detaillierten 
Beschreibungen, wie in den gelesenen Szenen, zeigt Maazel in 
einer lebendigen Sprache ihren scharfsinnigen Blick auf die 
Protagonisten.
Die Autorin Fiona Maazel im Gespräch mit dem Journalisten und Kultur-
kritiker Stefan Mesch.
»Woke up lonely« in Leipzig
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Mit mehr als 80 Programmangeboten wird die Universität Leipzig am 29. Juni 2012 die nunmehr dritte »Lange Nacht 
der Wissenschaften« in Leipzig bereichern. Hochschulen, For-
schungseinrichtungen und -gemeinschaften und Institute zei-
gen von 18 bis 24 Uhr Labore, Hörsäle, Magazine und Archive, 
die sonst nicht für die Öffentlichkeit zugänglich sind. Insge-
samt sind über 90 Einrichtungen in der ganzen Stadt beteiligt.
Der Veranstaltungsabend wird, gemeinsam mit dem zweiten 
fächerübergreifenden nationalen und internationalen Alum-
nitreffen, um 17 Uhr im Auditorium Maximum im Neuen Au-
gusteum eröffnet – mit einem Vortrag von Dr. Mark Benecke. 
Der Kriminalbiologe und Spezialist für forensische Entomolo-
gie wird die Besucher auf ein breit gefächertes Programm aus 
(fast) allen Forschungsdisziplinen der Universität einstimmen 
– hier einige Beispiele: Im Institutsgebäude der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät treffen sich Musikwissenschaft 
und Computertechnik. Für Filme über Nanoteilchen und Uni-
versitätsgeschichte, über Biotechnologie und den Start ins 
Studium wird das neue Audimax zum Kinosaal mit einem non-
stop-Film-Programm mit Beiträgen aus Leipziger Forschungs-
einrichtungen und Hochschulen.
Einen Höhepunkt im Wissenschaftsnachtprogramm der 
Bibliotheca Albertina bildet um 20 Uhr eine Diskussionsrun-
de mit Uni-Rektorin Prof. Dr. Beate Schücking und Christoph 
Hein, Schriftsteller und Alumnus der Universität Leipzig, zum 
Thema »Entwickelt sich ein akademisches Prekariat?«. Hein 
veröffentlichte im vergangenen Jahr seinen Roman »Weiskerns 
Nachlass«, der den Zustand der Hochschulen, insbesondere der 
Geisteswissenschaften, zwischen Anspruch und Wirklichkeit 
thematisiert.
Im Geisteswissenschaftlichen Zentrum (GWZ) an der Beet-
hovenstraße stehen Logik und Sprache im Mittelpunkt der 
Vorträge und Experimente. Workshops zu Kommunikations-
verhalten, frühkindlicher Entwicklung und technischer Ele-
mentarbildung bietet die Erziehungswissenschaftliche Fakul-
tät in der Karl-Heine-Straße an. Passend zur Fußball-EM stellt 
das Institut für Theoretische Physik in der Linnéstraße mit 
den Besuchern statistische Betrachtungen zum Fußballfieber 
an. Die Fakultäten für Physik und Geologie und für Chemie und 
Mineralogie laden – wie bereits 2010 – über den gesamten Ver-
anstaltungsabend am »Doppelstandort« zu Vorträgen, Experi-
menten und Laborführungen ein.
Auch die Medizinische Fakultät, die Veterinärmedizinische 
Fakultät, das Biotechnologisch-Biomedizinische Zentrum 
(BBZ), die Kustodie (mit dem neuen Ausstellungsraum im 
Augusteum), das Ägyptische Museum und die Sportwissen-
schaftliche Fakultät beteiligen sich mit eigenen Aktionen an 
der diesjährigen Wissenschaftsnacht. Um 18 Uhr starten die 
Programme in allen teilnehmenden Einrichtungen. Ein Shut-
tle der Leipziger Verkehrsbetriebe bringt die Besucher zu den 
Wissenschaftsorten. Alle Veranstaltungen sind eintrittsfrei.
Friederike Rohland                 
www.wissenschaftsnacht-leipzig.de
Hinter die Kulissen blicken
Universität öffnet Labore, Hörsäle, Magazine und Archive 
zur dritten Leipziger »Langen Nacht der Wissenschaften« am 29. Juni
Das Veterinäranatomische Institut 
zeigt bei der Langen Nacht der 
Wissenschaften wieder seine 
Schätze.
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Die Universität Leipzig baut ihre Kommunikationsinfra-struktur aus und nutzt zukünftig verstärkt die sozialen 
Medien: Facebook als gegenwärtig populärstes und mitglie-
derstärkstes Netzwerk, den Microblogging-Dienst Twitter, die 
Online-Plattform Xing sowie die Foto- und Video-Communitys 
Flickr und YouTube. Diese Kanäle gehören zur medialen All-
tagswirklichkeit verschiedener Bezugsgruppen der Univer-
sität – und werden von Studierenden, Studieninteressierten, 
Mitarbeitern, Alumni, Journalisten und Interessierten regel-
mäßig genutzt.
Ziel ist es, einen intensiveren Kontakt zu den genannten 
Gruppen zu pflegen und das Interesse für die Universität 
Leipzig allgemein und für spezielle Angebote zu steigern, wie 
etwa für das Ende Juni stattfindende Alumni-Treffen. Durch 
den direkten und transparenten Dialog wird die Glaubwür-
digkeit erhöht, Vertrauen aufgebaut sowie die Bindung an die 
Universität intensiviert. Darüber hinaus stellen die Social-
Media-Plattformen ein effektives Instrument im Rahmen des 
Studierendenmarketings dar. Die Alma mater präsentiert sich 
im Wettbewerb um Aufmerksamkeit für Forschung und Lehre 
mit anderen deutschen und internationalen Hochschulen als 
offene und innovative Universität.
Die offizielle Facebook-Präsenz der Uni startet am 4. Juni
Am 4. Juni startet unter dem Motto »Bist du dabei, sind wir 
dabei!« die offizielle Facebook-Site der Universität Leipzig. 
»Endlich«, sagt Dr. Madlen Mammen. »Fast 300 deutsche Hoch-
schulen sind schon seit Längerem in den sozialen Medien ak-
tiv. Auch wir müssen mit der Zielgruppe dort kommunizieren, 
wo sie ist.« Seit 1. Februar ist Mammen im Rahmen des vom 
Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) geför-
derten StiL-Projekts (»Studieren in Leipzig«) als Social-Media-
Referentin im Dezernat 5 beschäftigt.
Bestrebungen, stärker über soziale Medien zu kommunizie-
ren, gab es schon länger: Bisher fehlten allerdings die perso-
nellen Ressourcen, denn die redaktionelle Betreuung und die 
Kommunikation über diese Kanäle sind aufwändig. Verschie-
dene zentrale und dezentrale Einrichtungen der Universität 
sind bereits sehr aktiv – die Universitätsbibliothek hat bei-
spielsweise aktuell über 850 Fans bei Facebook und über 700 
Twitter-Follower, das Lokalradio der Universität, mephisto 
97.6, zählt über 1.600 Facebook-Anhänger und fast 1.400 
 Follower.
Dr. Madlen Mammen                 
Seit dem Sommer 2007 hält der Krisenkomplex die Welt in Atem. Seit 2009 beleuchtet das Sonntagsgespräch einzelne 
Facetten des krisenhaften Ganzen. Im Sommersemester sind 
Prof. Dr. Joseph Vogl und Heiner Flassbeck zu Gast. Am 10. Juni 
wird Vogl mit dem Thema »Das Gespenst des Kapitals: Fortset-
zung« beginnen. Denn wirkmächtige Gespenster gehen um in 
Europa: kopflose Geldsysteme und unendliche Schulden. Nie-
mand fragt, woher sie kommen, niemand sagt, wohin sie ge-
hen. Aber alles wird gut, wenn wir den Finanzmärkten über 
den Weg trauen, so die vorkritischen Redeweisen. Vogl hat eine 
Geschichte dieser Marktgläubigkeit geschrieben, die im 18. 
Jahrhundert beginnt und heute ihren Höhepunkt erreicht. Sein 
Buch »Das Gespenst des Kapitals« war eine der aufregendsten 
Neuerscheinungen der letzten Jahre. Der Wissenschaftler ist 
Inhaber des Lehrstuhls für Neuere deutsche Literatur an der 
Humboldt-Universität Berlin und lehrt zudem an der Princeton 
University/USA. Er wird nicht erst seit seinen Fernsehgesprä-
chen mit Alexander Kluge - 2009 unter dem Titel »Soll und Ha-
ben« erschiene – als einer der wichtigsten Intellektuellen der 
Bundesrepublik wahrgenommen.
Am 1. Juli spricht Prof. Dr. Heiner Flassbeck zum Thema »Zehn 
Mythen der Krise«. Er ist zurzeit Chefvolkswirt der UNCTAD 
»Gespenstisches Geld, scheinbare Schulden« –  
Das Sonntagsgespräch im SS 2012
(UN-Organisation für Welthandel und Entwicklung) und nicht 
nur ein unkonventioneller Wirtschaftswissenschaftler. Dafür 
sprechen seine letzten Bücher »Die  Marktwirtschaft des 21. 
Jahrhunderts« und »Zehn Mythen der Krise«. Als Staatssekre-
tär für Finanzen in der ersten rot-grünen Bundesregierung 
war Flassbeck 1998/1999 zudem Akteur und Zeitzeuge wich-
tiger Weichenstellungen der deutschen Politik. Er hat sich als 
ausgewiesener Kritiker des neoliberalen Wirtschaftsdenkens 
profiliert. Für ihn ist das Reden, das Gerede über die Krise 
Teil der Krise. Das öffentliche Bewusstsein wird von Ignoranz, 
Halbwissen und blanken Lügen dominiert. Um die Krise zu ent-
zaubern, muss sie neu gedacht werden. Um die wirtschaftliche 
und politische Alternativlosigkeit zu überwinden, müssen die 
tatsächlichen Gründe der Krise verstanden werden. Flassbeck 
wird im Rahmen der Alumni-Tage der Universität sprechen. 
Die Veranstaltung wird abweichend von den sonstigen Veran-
staltungen im Augusteum stattfinden. Bitte auf die Ankündi-
gungen achten.
Prof. Dr. Ulrich Brieler                 
www.zv.uni-leipzig.de/service/veranstaltungen/ 
sonntagsgespraech.html
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An der Universität Leipzig sind acht innovative Lehrprojek-te mit einer Förderung durch die LaborUniversität ausge-
zeichnet worden. Sie sind aus einem universitätsweiten Wett-
bewerb hervorgegangen, an dem sich dreizehn Fakultäten mit 
insgesamt 50 Anträgen beteiligt haben. »Ab Oktober 2012 
werden sie für ein Jahr finanziell mit dem Ziel unterstützt, 
nachhaltig in das Curriculum verankert zu werden und als In-
spiration auch für andere Lehrende sichtbar zu werden«, sagt 
Prof. Dr. Claus Altmayer, Prorektor für Bildung und Internati-
onales der Universität Leipzig.
Die LaborUniversität ist Teil des gesamtuniversitären Pro-
jekts »StiL – Studieren in Leipzig« zur Verbesserung der Qua-
lität in Lehre und Studium an der Universität Leipzig, das für 
den Zeitraum 2011 bis 2016 mit Geldern in Höhe von zirka14 
Millionen Euro aus dem Qualitätspakt Lehre von Bund und 
Ländern unterstützt wird. Es bietet der Universität die Chan-
ce, ihre Reformpolitik mit dem Ziel, bestehende Probleme und 
Herausforderungen des Bologna-Prozesses zu bewältigen, 
stärker voranzutreiben. Die Universität Leipzig hat dement-
sprechend Maßnahmen aufgelegt, um ihre Studierenden so-
wohl im Hinblick auf wissenschaftliche Qualifikationen als 
auch im Hinblick auf die Anforderungen des internationalen 
Arbeitsmarktes zu unterstützen und zu fördern.
Mit der Einrichtung der LaborUniversität im Oktober 2011 
hat die Universität Leipzig ihren Reformimpuls im Hinblick 
auf die Verbesserung der Lehre institutionalisiert und eine 
Infrastruktur geschaffen, die eine Unterstützung Lehrender 
bei der Entwicklung und Umsetzung innovativer Lehrprojek-
te ermöglicht. »Die finanzielle und didaktische Unterstützung 
zielt darauf ab, neue Lehrkonzepte zu etablieren und aktuelle 
Befunde aus der Hochschuldidaktik in die Lehre einzuspeisen, 
so zum Beispiel den Einsatz neuer Medien und die Möglichkeit 
eines forschenden oder auch anwendungsorientierten Ler-
nens«, erläutert Altmayer.
Eine erste Gruppe von fünf Lehrprojekten wird bereits seit 
Oktober 2011 durch die LaborUniversität gefördert. »Mit 
Freude habe wir feststellen können, dass bei der zweiten Aus-
schreibungsrunde 50 Anträge mit innovativen und interes-
santen Projektideen eingereicht wurden. Dies zeigt, dass eines 
der Hauptziele der LaborUniversität, einen kreativen Prozess 
der Ideengenerierung anzustoßen, schon erreicht worden ist«, 
stellt der Prorektor fest.
Bei der Auswahl der Projekte durch den »Ausschuss zur 
Sicherung der Qualität in Lehre und Studium« (QSA) der Uni-
versität Leipzig wurde insbesondere auf die Kriterien Inno-
vationsgehalt, Studierenden- und Kompetenzorientierung, 
Durchführbarkeit, Nachhaltigkeit und Übertragbarkeit geach-
tet. Der Ausschuss hat aus dem großen inhaltlichen Spektrum 
der eingereichten Anträge die folgenden exzellenten Lehr-
vorhaben für die zweite Projektkohorte der LaborUniversität 
benannt: »Young Researcher« (Prof. Dr. Andrea Kern, Institut 
für Philosophie); »Predigen lernen, Homiletisches Seminar 
im theologischen-kulturwissenschaftlichen Dialog« (Prof. Dr. 
Alexander Deeg, Institut für Praktische Theologie); »Experti-
se-Übung: Anwendungen in der Sozialpsychologie« (Prof. Dr. 
Immo Fritsche, Institut für Psychologie), »Teaching America: 
E-Teaching, E-Learning, Best Practices” (Prof. Dr. Crister Gar-
rett, Institut für Amerikanistik); »Pädagogik und Demokratie: 
Demokratieförderung für angehende Lehrkräfte, Pädagog_in-
nen und im Bildungswesen Tätige« (Prof. Dr. Barbara Drinck, 
Institut für Allgemeine und Vergleichende Pädagogik, Schulpä-
dagogik und Pädagogische Psychologie); »ESDF – Der Einsatz 
von SmartBoards im Deutsch- und Fremdsprachenunterricht« 
(Prof. Dr. Norbert Schlüter, Institut für Anglistik); »Qualitäts-
verbesserung der Lehre durch zeitnahe Rückkopplung« (Prof. 
Dr. Rainer Verch, Institut für Theoretische Physik); »700 auf ei-
nen Streich? – Quantität UND Qualität im Jurastudium« (Prof. 
Dr. Hendrik Schneider, Lehrstuhl für Strafrecht, Strafprozess-
recht, Kriminologie, Jugendstrafrecht und Strafvollzugsrecht).
Friederike Keil und Beatrice Hartung,  
Koordinatorinnen der LaborUniversität               
Weitere Informationen zu StiL und den Lehrvorhaben in der 
LaborUniversität finden Sie unter:
www.zv.uni-leipzig.de/service/presse/pressemeldungen.
html
Universität Leipzig fördert 
innovative Lehrideen
Gute Ideen zahlen sich aus: Acht neuartige Lehrprojekte aus der LaborUniversität des Porgramms »StiL – Studieren in Leipzig« halten im Oktober 
für ein Jahr Einzug in die Universität. 
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UniVersum
Seit Anfang April ist Micha Leckebusch neuer Dezernent für Wirtschafts- und Haushaltsangelegenheiten. Er übernimmt 
die Leitung des Dezernats von Herrn Dr. Uwe Löser, der die 
Geschicke der Universität seit 47 Jahren in verantwortlichen 
Positionen mit bestimmt hat und am 4. April 2012 offiziell ver-
abschiedet wurde.
Sein Nachfolger, der 46-Jährige Dipl.-Kaufmann, kommt von 
der Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland, wo er im lan-
deskirchlichen Finanzdezernat das Rechnungswesen sowie 
die Vermögensverwaltung verantwortete. Im Rahmen der 
Novellierung des kirchlichen Finanzwesens (NKF) war er lan-
deskirchlicher Vertreter der mitteldeutschen Kirche (EKM) in 
den Arbeitsgruppen der Evangelischen Kirche in Deutschland 
(EKD) in Hannover (www.kirchenfinanzen.de).
Zuvor hat Micha Leckebusch die Fusion der Diakonischen 
Werke der Landeskirche Anhalt, der Kirchenprovinz Sachsen 
und der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Thüringens 
zur Diakonie Mitteldeutschland mit neuem Sitz der Landesge-
schäftsstelle in Halle (Saale) im kaufmännischen Vorstandsbe-
reich begleitet.
Micha Leckebusch
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Nach dem betriebswirtschaftlichen Studium ging er 1996 
mit seiner Familie nach Erfurt und war dort im Kreditgeschäft 
einer Geschäftsbank sowie später für eine Beteiligungsgesell-
schaft tätig, die technologieorientierte Unternehmen über 
Wachstumskapital finanziert.
Auf seine Tätigkeit für die Universität Leipzig freut sich Herr 
Leckebusch, weil er im Dezernat für Wirtschafts- und Haus-
haltsangelegenheiten bereits ein fachlich sehr versiertes Team 
an Mitarbeitern kennenlernen konnte, das gut auf die anste-
henden Veränderungsprozesse zur neuen Hochschulsteuerung 
vorbereitet ist.
Red.                   
Kann der Hund mit, wenn Frauchen oder Herrchen ein hal-bes Jahr in Frankreich studieren? Wo gibt es einen Eras-
mus-Platz für eine Spitzensportlerin, an dem sie auch ihr Hoch-
leistungstraining fortsetzen kann? Wo können junge Eltern 
ihre Kinder während ihres Studiums im Ausland betreuen las-
sen? Probleme wie diese sind dafür da, dass sie gelöst werden, 
meint Prof. Sabine Bastian. Die Professorin leitet das Institut 
für Angewandte Linguistik und Translatologie der Universität 
Leipzig und ist seit Jahren Mentorin für Spitzensportler. Seit 
dem Jahr 2006 gibt es eine Vereinbarung zwischen Universi-
tät, Olympiastützpunkt, Studentenwerk und dem Allgemeinen 
Deutschen Hochschulsportverband (ADH). Damit sollen die 
Studien- und Rahmenbedingungen für studierende Spitzen-
sportler so gestaltet werden, dass diese die Doppelbelastung 
von Sport und Studium besser vereinbaren können. Auch das 
Mentorensystem ist darin verankert. Das hat sich bewährt, wie 
Rektorin Prof. Dr. Beate Schücking am 11. April beim alljähr-
lichen Gedankenaustausch mit studierenden Leistungssport-
lern der Alma mater sagte. 
Sie ermunterte die jungen Menschen, sich auch nach dem 
Abbruch ihrer aktiven Laufbahn oder nach ihrem Studienab-
schluss – etwa in der Promotionsphase – von ihren Mentoren 
beraten zu lassen. »Spitzensportler waren und sind immer An-
liegen der Universität Leipzig«, betonte Prof. Schücking. Dies 
sei in der Grundordnung der Alma mater »ausdrücklich festge-
schrieben«. Dies, so sagt sie, sei wohl in keiner anderen säch-
sischen Hochschule der Fall. Die entsprechende Vereinbarung 
werde gerade aktualisiert. Künftig sollen unter anderem die 
Zugangsbedingungen für Leistungssportler an die Universität 
verändert werden. »Fakultäten mit NC-Fächern wird empfoh-
len, bis zu zehn Prozent der Studienplätze an Spitzensportler 
zu vergeben«, erklärte die Rektorin. »Wenn wir dies so umset-
zen könnten, würde sich die Gruppe vergrößern«, fügte sie mit 
Blick auf die studierenden Sportler hinzu. Trotz der Spardis-
kussion stelle ihnen die Universität als Anerkennung für ihre 
besondere Situation auch in diesem Jahr eine »ansehnliche 
Summe« zur Verfügung. Olympiastützpunkt-Leiter Dr. Win-
fried Nowack dankte für die finanzielle Förderung der Spit-
zensportler. »Ich hoffe, dass wir in den nächsten vier Jahren 
Lösungen finden, um noch mehr Leistungssportler an die Uni-
versität zu holen«, betonte er.
Red.                     
Universität fördert studierende Spitzensportler
Neuer Dezernent für  
Haushalt- und Wirtschafts-
angelegenheiten an Bord
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Die Universität Leipzig möchte beim Leipziger Firmenlauf am 20. Juni 2012 ihren Vorjahrestitel als sportlichste Fir-
ma verteidigen und möglichst viele Läufer mobilisieren. Wie 
bereits 2011 wird auch die Rektorin der Alma mater, Prof. Dr. 
Beate Schücking, mit von der Partie sein.
Frage: Sie werden in diesem Jahr bereits zum zweiten Mal 
am Leipziger Firmenlauf teilnehmen – wie bereiten Sie 
sich darauf vor? 
Prof. Dr. Beate Schücking: … mit – leider viel zu seltenen – 
Probeläufen im Rosental.
Es heißt, Arbeitsstress lässt sich am besten bei einem Aus-
dauerlauf abbauen – gilt das auch für eine vielbeschäftigte 
Rektorin?
Sicherlich. Kontemplative Spaziergänge mit Hund und mensch-
licher Begleitung ebenso. Der »Doktor Wald« richtet vieles!
Haben Sie sportliche Ambitionen neben dem Firmenlauf?
Skifahren (Piste und Touren), (Gelände-)Reiten, Schwimmen.
Warum befürworten Sie die Teilnahme der Universität am 
Firmenlauf?
Eine solche Veranstaltung erinnert uns alle daran, wie wichtig 
Bewegung ist – und bringt uns zudem fachübergreifend zu-
sammen.
Sie als Medizinerin haben in der Vergangenheit von einer 
»gesunden« Universität gesprochen: Wie wichtig ist für Sie 
generell die Gesundheitsförderung an der Alma mater?
Je gesünder wir alle sind – Studierende wie Lehrende und Ver-
waltende – umso besser sind wir unseren Aufgaben gewach-
»Die Uni Leipzig hat noch viel vor«
    Rektorin Prof. Dr. Beate Schücking im Interview zum Firmenlauf 2012
sen, umso mehr Freude kann die Arbeit auch machen. Die Uni 
Leipzig hat noch viel vor.
Haben Sie sportliche Ziele für die Zukunft?
Es gibt so einige Skitouren, die ich noch auf der Liste habe. Das 
ehrgeizigste Ziel darunter ist wohl der Piz Platta in Graubün-
den, eine besonders lange und steile Tour.
Vielen Dank für das Gespräch.
Das Interview führte Dr. Klaus Beier von der 
Sportwissenschaftlichen Fakultät.                                    
Das Uni-Team beim Firmenlauf 2011.
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Deutschlandstipendium startet
Die Uni Leipzig startet zum Wintersemester 2012/13 mit den 
»Deutschlandstipendien«, dem Nationalen Stipendienpro-
gramm des Bundes. Bis zum Start sollen möglichst viele, ma-
ximal aber 265 leistungsstarke und engagierte Studierende 
unserer Universität auf diesem Wege gefördert werden. Das 
monatliche Deutschlands-Stipendium umfasst 300 Euro. Da-
von kommen 150 Euro vom Staat, wenn die weiteren 150 Euro 
jeweils von Dritten beigesteuert werden: Hier sind sowohl 
Wirtschaftsunternehmen und  Stiftungen, Alumni als auch Pri-
vatpersonen mit ihrem Engagement gefragt.
Diese Förderung wird nicht auf BAföG-Ansprüche angerech-
net. Das Stipendium sollen insbesondere leistungsstarke Be-
werber erhalten, die sich neben ihrem Studium sozial und 
fachlich engagieren oder auch besonders schwierige Lebens-
umstände haben.
Red.                     
Weitere Informationen: 
Beziehungsmanagement, Tel.: 0341-9735006
www.uni-leipzig.de/deutschlandstipendium/
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Unbekannter Künstler, 
Epitaph für Johann von 
Berlepsch (1601 - 1618) 
um 1620, Sandstein.
Teil 2 unserer Serie aus der Kustodie
Kunst für den neubau
Ein hochrechteckiges barockes Grab-
denkmal aus Sandstein erinnert an Jo-
hannes von Berlepsch, der als Student im 
Alter von 17 Jahren verstarb. In Beglei-
tung seines Lehrers war der junge Adlige 
zum Ende des Wintersemesters 1617/18 
an die Leipziger Universität gekommen, 
erkrankte aber wenige Tage nach seiner 
Ankunft an Typhus. Die ursprünglich 
farbig gefasste, von einem unbekannten 
Steinmetz gefertigte Grabplatte zeigt 
ihn im Halbrelief als jungen Mann mit 
lockigem Haar, gekleidet in Wams und 
Pluderhose, der Hals von einer Radkrau-
se umschlossen. Hinter seinem Körper 
hält er einen Degen, den Griff fest mit 
der linken Hand umfasst. Der Spross ei-
ner hessisch-fränkischen Adelsfamilie 
Nachdem Ende 2011 mit den Fres-ken aus dem Dominikanerkloster 
der erste von fünf Erinnerungskom-
plexen öffentlich zugänglich gemacht 
wurde, folgen nun die Grabplatten, 
die künftig im Universitätshaupt-
gebäude zu sehen sein werden. Mit 
ihrer Wiederaufstellung im Foyerbe-
reich an der Südwand des Paulinums 
kehren sie praktisch an den Origi-
nalstandort zurück: Bis zur Kirchen-
sprengung 1968 befand sich hier ein 
Kreuzgang, die Erinnerungsmäler 
zierten dessen Nordwand. Schon zu 
Zeiten der Dominikaner war die Pau-
linerkirche begehrter Bestattungs-
ort einer städtischen Elite, nach der 
Reformation wurden hier bevorzugt 
Universitätsangehörige begraben. 
Die Grabsteine beleuchten bis heute 
anrührende Einzelschicksale oder 
liefern Momentaufnahmen der Uni-
versitäts- und Stadtgeschichte.
6 1
das enge Kontakte mit den sächsischen 
Landesherren pflegte, und von dessen 
Verflechtung im mitteldeutschen Raum. 
Die Inschrift auf der umlaufenden Kante 
ist verloren, aber dokumentiert.
Das Grabdenkmal für Daniel Schmid 
und seine Ehefrau enthält keine Portraits, 
sondern besteht aus einer Inschrift, die 
auf einem fransengeschmückten Tuch 
trägt nicht den typischen Harnisch des 
Landadels, sondern moderne spanische 
Tracht. Leipzig war für das Modebe-
wusstsein seiner Bewohner bekannt, 
man kleidete sich stets nach dem neu-
esten Geschmack. Sechszehn Wappen, 
welche die Figur des jungen Mannes 
umrahmen, zeugen von seiner Herkunft 
aus einem bedeutenden Adelsgeschlecht, 
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Unbekannter Leipziger Künstler, Grabplatte für den 
Chirurgen Daniel Schmid (+1734) und seine Frau Doro-
thea um 1750 Sandsteinrelief, teilvergoldet, mit Resten 
polychromer Fassung.
6 1
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aufgebracht ist. Eingerahmt wird es 
oben und unten von einem Gesims und 
vegetabilen Schmuckelementen und 
bekrönt von einem lorbeerbekränzten 
Totenschädel. Der Inschrift nach wirk-
te Daniel Schmid als Chirurg in Leipzig 
und stand der Innung dieses Berufs-
zweiges vor. Im Mittelalter und zu Be-
ginn der Frühen Neuzeit war die Chi-
rurgie noch ein reines Handwerk, die 
praktische Unterrichtung wurde erst 
später Bestandteil des Faches Medizin. 
Zwar gab es an der Universität Leipzig 
seit 1580 eine Professur für Chirurgie, 
doch war der Lehrinhalt nur theore-
tischer Natur. Chirurgische Eingriffe 
wurden von Innungschirurgen durch-
geführt. So ist es nicht verwunderlich, 
dass Schmid nie in die Matrikel der 
Universität eingeschrieben war und 
auch in den Professorenverzeichnis-
sen nicht nachzuweisen ist. Allerdings 
muss er ein angesehener Bürger der 
Stadt gewesen sein, da er ein Grabmal 
in einer privilegierten Position erhielt.
Nach der Sprengung der Univer-
sitätskirche waren die Grabplatten 
zunächst mit dem Bergungsgut im 
Dimitroff-Museum eingelagert, bis 
1977 die öffentliche Wiederaufstellung 
im Innenhof des Universitätsneubaus 
durchgesetzt werden konnte. Bis zum 
Sommer 1999 standen sie unter den 
Westarkaden an der Wand des Semi-
nargebäudes, bis sie – immer wieder 
durch Graffiti entstellt – entfernt wer-
den mussten. Nach ihrer Restaurie-
rung erfolgte im Dezember 2000 die 
Neuaufstellung von 14 Grabsteinen in 
einer Vitrine auf der Grimmaischen 
Straße. Ab Mai 2012 werden sie im 
Neubau präsentiert.
Dr. Simone Schulz
14 journal Universität Leipzig 3/2012
In  sgesamt rund 1.500 Studierende kamen in der zweiten Karrierewoche des Career Centers vom 7. bis 11. Mai zu Vor-
trägen, Exkursionen, Workshops, Coachings, Bewerbungsmap-
penchecks und Podiumsdiskussion mit Personalverantwort-
lichen. Alle Veranstaltungen hatten ein Ziel: die Vorbereitung 
der Studierenden auf einen erfolgreichen Start ins Berufsleben 
durch Information, Aufklärung, Vermittlung von Praxisbezug, 
Erfahrungsaustausch und Ideenfindung.
Höhepunkt der zweiten Karrierewoche war der CareerSlam 
in der Moritzbastei. Knapp 200 Zuschauer wollten sich dieses 
neuartige Format und die Showbeiträge von fab.de, Capgemi-
ni, Hays, Allianz, Contas, Vita34, Nimirum und Regiocast nicht 
entgehen lassen. Bei den Selbstpräsentationen wurde inner-
halb von Drei-Minuten-Beiträgen gerappt und philosophiert, 
geschauspielert, getanzt und gereimt. Die Firmen zeigten sich 
damit von völlig neuen Seiten und bewiesen eine Menge Mut.
Marketing-Professor Helge Löbler, die Unternehmensberate-
rin Carola Wilhayn und Dramaturg Matthias Schluttig bildeten 
die fachkundige Jury und kritisierten gnadenlos. Moderator 
Claudius Nießen hielt witzig dagegen. Publikumsliebling und 
damit Gewinner eines Stands auf der Firmenkontaktmesse 
WIK-Leipzig, die am 6. Juni 2012 im Hörsaalgebäude stattfin-
den wird, waren laut Applausometer die Vertreter von Regio-
cast, die das Radiounternehmen standesgemäß mit verschie-
denen Songs präsentierten. Prof. Dr. Claus Altmayer, Prorektor 
für Bildung und Internationales, resumiert: »Eine solche Ver-
anstaltung gab es bisher nicht. Die Unternehmen haben die Ge-
legenheit genutzt, um sich als potenzieller Arbeitgeber einen 
Namen zu machen. Sie haben aber auch merken müssen, wie 
schwierig eine Bewerbungssituation sein kann.«
Partner der Karrierewoche waren unter anderem die Koope-
rationsstelle Wissenschaft und Arbeitswelt Leipzig (KOWA), 
die Agentur für Arbeit Leipzig, die Selbstmanagementinitia-
tive SMILE, die Kompetenzschule ELSYS und die Firmenkon-
taktmesse WIK-Leipzig. Das Career Center finanziert sich aus 
Mitteln des Europäischen Sozialfonds und des Freistaates 
Sachsen.
Constance Böhme                  
Moderator Claudius Nießen mit den Siegern von Regiocast beim CareerSlam in der Moritzbastei.
Von Guerilla-Bewerbung über 
Personaler podium bis zu CareerSlam
So ging die zweite Karrierewoche über die Bühne
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Fast hat man Angst, die Räumlichkeiten des »Horns Erben« könnten aus allen Nähten platzen. In dem beliebten Leipzi-
ger Club ist an diesem Montagabend nicht nur jeder Stuhl be-
setzt, sondern auch jeder Stehplatz vergeben, und jeder noch so 
kleine Treppenabsatz wird kurzerhand in eine Sitzgelegenheit 
verwandelt. »Promovieren – Realisieren – Qualifizieren« steht 
auf einem Aufsteller, der neben der Bühne platziert wurde. Es 
ist das Motto der Veranstalter und tatsächlich geht es an die-
sem Abend um so nüchterne Dinge wie Elektronen, Wassermo-
leküle, Volkswirtschaft und biologische Zellen.
Zum vierten Mal fand der »Science Slam« statt. Organisiert 
wird er von der Leipziger Kompetenzschule ELSYS (Employa-
bility and Leadership Skills for Young Saxon Researchers). Die 
Veranstaltung bietet Promovierenden die Gelegenheit, ihre 
Forschung vor breitem Publikum zu präsentieren. »Wir freuen 
uns, dass Doktoranden heute Abend und auch im Rahmen un-
serer Trainings die Möglichkeit nutzen, sich in dieser Form der 
Wissenschaftskommunikation zu üben«, erklärt Koordinator 
Marc Zlotowski.
Die Anforderungen klingen nicht unbedingt einfach: Zehn 
Minuten Zeit, ein wissenschaftliches Thema und kritische 
Zuhörer, die es zu überzeugen gilt. Am Ende winken Ruhm 
und Ehre, das »Goldene Megafon« sowie der Hauptpreis, ein 
100-Euro-Gutschein von Lehmanns Media.
Nachdem Franziska Wilhelm, die Moderatorin des Abends, 
die Stimmung im »Horns Erben« noch einmal ordentlich an-
geheizt hat, geht es los. Der erste Slammer des Abends be-
tritt die Bühne, und wenn Mirko Milletarì aufgeregt ist, dann 
merkt man es ihm nicht an. Souverän und gut gelaunt klickt 
sich Milletarì, der an der Universität Leipzig in theoretischer 
Mit Power Point und dem »Fluch der Karibik«
Junge Wissenschaftler präsentieren sich beim vierten Science Slam
Physik promoviert, durch seine Power-Point-Folien. Witzig 
und anschaulich erklärt er das eher trocken anmutende Thema 
seiner Forschung: »Physics in less than 3 dimensions«. Das Pu-
blikum schaut gespannt zu, anschließend wird angeregt über 
den Auftritt diskutiert. Es muss schließlich sorgfältig abgewo-
gen werden wie viele Punkte jeder Teilnehmer bekommt. »Die 
Slammer sind meistens alle begeistert, egal, ob sie gewonnen 
haben, oder nicht. Die Erfahrung, dass man das eigene Thema 
spannend und unterhaltsam rüberbringen kann und dass ei-
nem 150 Menschen gebannt zuhören, das ist der eigentliche 
Gewinn«, fasst Kathleen Schlütter, wissenschaftliche Mitarbei-
terin bei der Research Academy Leipzig und Mitorganisatorin 
zusammen.
Zum überzeugendsten Slammer des Abends wählte das Pub-
likum dann Markus Gyger. Der Biophysiker schickte »Zellen auf 
die Streckbank«. Und was eignete sich da besser als eine Szene 
aus dem Film »Fluch der Karibik« um die komplizierten bioche-
mischen Sachverhalte darzustellen? Für soviel Einfallsreich-
tum gab es verdient den ersten Platz. Den zweiten Platz hinge-
gen belegte Valerio Verrea mit einem Vortrag über Fairtrade. 
Über den dritten Platz durfte sich Frank Hüttner freuen. Der 
Wirtschaftswissenschaftler fragte »Was machen eigentlich 
Ökonomen?« und brachte den Zuhörern die Schönheit mathe-
matischer Formeln näher. Ein rundum gelungener Abend also, 
der wieder einmal bewies: Auch Wissenschaft kann sexy sein.
Anne Ferrier                  
Der nächste Science Slam findet am 3. Dezember 2012 
anlässlich des »Dies academicus« statt.
Der Gewinner des vierten Science Slams mit dem Goldenen Megafon: Markus Gyger.
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Andachten im 
Radio und das 
»Wort zum Sonntag«
Alumni im Porträt: diesmal Nora Steen, 
Pastorin in Kirche, Hörfunk und Fernsehen
Für Nora Steen ist die Zeit an der Uni in Leipzig die wichtigste 
Epoche ihres Studiums gewesen. Die Pastorin, die inzwischen 
in Hildesheim lebt, hatte von 1997 bis 2000 in Leipzig ihr Vor-
diplom in der evangelischen Theologie absolviert – mitsamt 
der alten Sprachen Hebräisch und Griechisch. »Ich wollte mei-
ne Studienzeit bewusst nutzen, um den mir damals noch frem-
den Teil Deutschlands besser kennenzulernen«, erinnert sich 
die 35-Jährige, die als Kind Partnergemeinden in Dresden und 
Greifswald besucht hatte. »Deshalb bin ich nach Leipzig gegan-
gen – und habe es auch im Nachhinein nie bereut.«
Steen, die nach dem Abitur ein Jahr in Südindien gelebt und 
nach ihrer Zeit in Leipzig in Berlin und Göttingen studiert hat-
te, schätzte an Leipzig zum einen eine hohe Lebensqualität: 
»Eine für Studenten erschwingliche und vielfältige Kulturland-
schaft und die überschaubare Größe der Stadt mit ihren vielen 
Naturgebieten.« Zum anderen faszinierten sie die Professoren 
und Dozenten, die seinerzeit an der Theologischen Fakultät 
wirkten. »Der Großteil von ihnen hatte schon vor der Wende 
an der Kirchlichen Hochschule gelehrt«, berichtet die Pastorin, 
»es war für mich von Anfang an spürbar, dass es ihnen nicht 
allein darum ging, uns die reine wissenschaftliche Lehre näher 
zu bringen, sondern zugleich immer auch deutlich zu machen, 
dass theologische Wissenschaft und das tatsächlich gelebte Le-
ben untrennbar zusammen gehören.«
Nach ihrem Studium nahm sie an internationalen Schulun-
gen für ökumenische Führungskräfte auf Kuba und in Südaf-
rika teil, im Anschluss an ihr Vikariat im niedersächsischen 
Hameln arbeitete sie ein Jahr lang am Ökumenischen Institut 
Bossey in Genf, einem Studienzentrum für Pfarrer. »Diese be-
wusste Verbindung zwischen Theologie und Leben, wie sie in 
Leipzig praktiziert worden war, habe ich an meinen späteren 
Studienorten so nicht mehr wiedergefunden und schmerzlich 
vermisst.« Die Protestantin spricht von einem »Geist der Theo-
logie, die um die Widerstände weiß, ohne die wahrhaftiges Le-
ben nicht zu haben ist«. Sie erinnert sich an Erzählungen darü-
ber, wie theologische Bücher heimlich über die innerdeutsche 
Grenze geschmuggelt werden mussten, die damals in der DDR 
nicht erscheinen durften.
Inzwischen lebt sie seit 2007 mit ihrem Mann und ihrer Toch-
ter in Hildesheim, wo sie zunächst Projektleiterin des Jubilä-
umsjahres der Unesco-Welterbekirche St. Michaelis und von 
Dezember 2010 an Pastorin an der Citykirche St. Jacobi war, 
die derzeit umgebaut und von Ostern 2013 an wieder eröff-
net werden soll. Im vergangenen Jahr hatte sie außerdem die 
Nachfolge von Ralf Meister angetreten, der zum Landesbischof 
in Hannover gewählt worden war, und war eine der acht Spre-
cher des »Worts zum Sonntag« in der ARD geworden. Sechsmal 
im Jahr tritt sie dafür ehrenamtlich vor die Kamera, ebenso oft 
spricht sie die Morgenandachten im Kulturradio des Norddeut-
schen Rundfunks. Ihre Elternzeit, in der sie sich derzeit ganz 
ihrer Familie widmen kann, wird im Herbst enden. Danach 
wird sie wieder als Pastorin im Gebiet der Landeskirche Han-
novers arbeiten.
Sven Eichstädt                                         
Bezeichnet ihre Leipziger Zeit als die wichtigste Epoche 
ihrer Studiums: Nora Steen.
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KURZ GEFASST
Prof. Dr. Rudolf Rübsamen vom Insti-
tut für Biologie der Fakultät für Biowis-
senschaften, Pharmazie und Psychologie 
wurde durch das Rektorat der Universität 
Leipzig zum neuen DFG-Vertrauensdozent 
ernannt. Am 26. März löste er seine Vor-
gängerin in diesem Amt, Prof. Dr. Eva-Ma-
ria Hey-Hawkins, ab.
Kooperationsvertrag abgeschlossen: Das 
Germanische Nationalmuseum in Nürn-
berg plant für 2013 eine Hauptausstel-
lung mit dem Titel: »Das Jahrhundert der 
Jugend. Vom Wandervogel zur Web-Com-
munity.« Als Experte für die Geschichte 
der Jugend wurde der Leipziger Historiker 
Prof. Dr. Alfons Kenkmann (Historisches 
Seminar) in das Wissenschaftliche Komi-
tee berufen.
Seit dem 15. April ist Prof. Dr. Robert Roe 
von der Universität Maastricht zu Gast 
an der Universität Leipzig. Der Professor 
für Unternehmenstheorie und Unterneh-
mensverhalten wird sich bis Ende Juni 
dieses Jahres an der Research Academy 
Leipzig und am Zentrum für Höhere Studi-
en in Lehre und Forschung einbringen. Der 
67-Jährige war Professor für Wirtschafts-
psychologie an den niederländischen Uni-
versitäten Delft, Tilburg und Nijmegen, Di-
rektor des Forschungszentrums für Arbeit 
und Unternehmen in Tilburg und des Flug-
medizinischen Instituts der Niederlande 
sowie Unternehmensberater.
Preis für herausragende Dissertation: 
Der Harrassowitz Verlag und die Heraus-
geber der Reihe »Philippika. Marburger 
altertumswissenschaftliche Abhandlun-
gen« haben ihren Preis als Auszeichnung 
für eine herausragende Dissertationen 
mit fachübergreifenden Fragestellungen 
im Bereich der Altertumswissenschaften 
des Jahres 2011 an Dr. Michaela Rücker 
vom Lehrstuhl für Alte Geschichte der 
Universität Leipzig verliehen. Sie hat bei 
Prof. Dr. Charlotte Schubert promoviert 
und fertigte ihre Dissertation  zum The-
ma: »Pharmakeia und crimen magiae: Un-
tersuchungen zu Frauen und Magie in der 
griechisch-römischen Antike« an.
In diesem Jahr wurde der Friedrich-
Weller-Preis der Sächsischen Akademie 
der Wissenschaften an Frau Dr. Isabelle 
Ratié verliehen. Sie bekam den Preis für 
ihr Werk »Le Soi et l’Autre. Identité, diffé-
rence et altérité dans la philosophie de la 
Pratyabhijñā«.
BuildMoNa-Doktorandin Kerstin Brach-
witz wurde im Mai für ihr Poster auf der 
International Magnetics Conference (IN-
TERMAG 2012) in Vancouver, Kanada, mit 
dem »Best Poster Award« ausgezeichnet. 
BuildMoNa-Doktorandin Anika Kreien-
brink wurde im März für ihren Vortrag 
beim neunten »European Workshop on 
Phosphorus Chemistry« (ewpc-9) in Ren-
nes, Frankreich, mit einem Vortragspreis 
für eine exzellente Präsentation und aus-
gezeichnete Ergebnisse ausgezeichnet.
Der Eberhard-Gerstel-Preis 2012 ist Dr. 
Stefan Ohla vom Institut für Analytische 
Chemie der Universität Leipzig verliehen 
worden. Die Auszeichnung fand am 18. 
April im Rahmen der analytica Conference 
2012 in München statt.
Dipl.-Biol. Christiane Katzerke aus der 
Arbeitsgruppe von PD Dr. Gerhard Behre 
in der Abteilung für Hämatologie und On-
kologie hat auf dem Kongress der ameri-
kanischen Gesellschaft für Hämatologie 
(ASH) den »Achievement Award« für ihre 
Grundlagenforschung im Bereich Leukä-
mie verliehen bekommen.
Die Polnische Urologische Gesellschaft hat 
Prof. Jens-Uwe Stolzenburg, Direktor der 
Uniklinik für Urologie, zum Ehrenmitglied 
der Sektion »Endourologie« ernannt.
Die gemeinnützige René-Baumgart-Stif-
tung hat ihren diesjährigen, mit 2.500 
Euro dotierten Forschungspreis im kli-
nischen Bereich an PD Dr. Hans-Jürgen 
Seyfarth vom Universitätsklinikum Leip-
zig für seine wissenschaftlichen Arbeiten 
auf dem Gebiet der Pulmonalen Hyperto-
nie verliehen.
Prof. Dr. Elmar Brähler, Medizinische 
Psychologie und Medizinische Soziolo-
gie, und Prof. Dr. Hermann-Josef Gertz, 
Uniklinik und Poliklinik für Psychiatrie 
und Psychotherapie, wurde durch das 
Bundesministerium für Gesundheit das 
Projekt »Deutsche Adaptation der Res-
sources to Enhance Alzheimer Caregivers 
Health – DeREACH« bewilligt. Die Laufzeit 
des Projektes beträgt drei Jahre, die För-
dersumme rund 240.000 Euro.
Eine Forschergruppe um Prof. Dr. Elmar 
Brähler, Abteilung für Medizinische Psy-
chologie und Medizinische Soziologie, hat 
den mit 10.000 Euro dotierten Heigl-Preis 
erhalten. Ausgezeichnet wurde eine Pati-
entenbefragung zum Stand der ambulan-
ten Psychotherapie in Deutschland.
Erstmals wurde ein Deutscher an die Spit-
ze der »Weltorganisation für psychische 
Gesundheit im Kindsalter« (WAIMH) ge-
wählt. Prof. Dr. med. Kai von Klitzing, 
Direktor der Kinder- und Jugendpsychiat-
rischen Universitätsklinik, wird sein Amt 
2016 antreten. Zur Förderung des psychi-
schen Wohlergehens und der körperlichen 
Entwicklung von Kleinkindern sind über 
1.000 Fachleute aus mehr als 30 Ländern 
und allen Kontinenten in der Vereinigung 
vernetzt.
Von der Deutschen Gesellschaft für Nu-
klearmedizin erhielt Prof. Dr. Henryk 
Barthel, Oberarzt an der Uniklinik und 
Poliklinik für Nuklearmedizin, den mit 
7.500 Euro dotierten Cuno-Winkler-Preis 
für seine in der Fachzeitschrift Lancet 
Neurology 2011 veröffentlichte Arbeit zur 
Amyloid-PET bei der Alzheimer-Demenz.
Im Rahmen der diesjährigen Jahrestagung 
der Deutschen Gesellschaft für Kardiolo-
gie – Herz- und Kreislaufforschung (DGK) 
wurden im April gleich fünf Mitarbeiter 
des Herzzentrums Leipzig für ihre For-
schungstätigkeiten ausgezeichnet. Der Ho-
norary Award 2012 Lecture on Prevention 
ging an Prof. Dr. Gerhard Schuler, Direk-
tor der Klinik für Kardiologie. Herr PD Dr. 
Steffen Desch, Oberarzt der Klinik für 
Kardiologie, bekam den Andreas-Grünt-
zig-Forschungspreis. Dr. Georg Fürnau, 
Assistenzarzt der Klinik für Kardiologie, 
erhielt den Karl-Ludwig-Neuhaus-For-
schungspreis, welcher diesmal hälftig an 
zwei Forschungsprojekte vergeben wurde. 
Dr. Stefan Blazek, Assistenzarzt der Kli-
nik für Kardiologie, erreichte beim Hans-
Blömer-Young Investigator Award für Kli-
nische Herz-Kreislauf-Forschung den 2. 
Platz. Jelena Kornej, Assistenzärztin der 
Abteilung für Rhythmologie, freute sich 
über das St. Jude Medical Stipendium 2012.
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Wie ein roter Faden zieht sich durch die Geschichte der Religionswissenschaft das Problem der wissenschaftli-
chen Autonomie. Religion ist ein umstrittener Forschungsge-
genstand, der im Spannungsfeld unterschiedlicher Interessen 
steht, von denen die wenigsten wissenschaftlicher Art sind. 
Die Religionswissenschaft muss navigieren zwischen der 
Skylla der Religionskritik und der Charybdis einer Apologie 
von Religion. Dabei Kurs zu halten, erfordert auch, sich den 
Verlockungen zu verweigern, die mit der Aussicht auf politi-
sche Förderung verbunden sind. Dass es der Leipziger Religi-
onswissenschaft gelungen ist, sich weder von der politischen 
Religion des Nationalsozialismus infizieren zu lassen noch sich 
dem wissenschaftlichen Atheismus dienstbar zu machen, hat 
seinen Grund vor allem im Beharren auf der Autonomie der 
Wissenschaft, die sich der Instrumentalisierung durch außer-
wissenschaftliche Interessen verweigert.
Rückblick auf 100 Jahre – ein Lehrstück
Der Rückblick auf die hundertjährige Geschichte des Reli-
gionswissenschaftlichen Instituts ist ein Lehrstück über die 
Erringung und Verteidigung wissenschaftlicher Autonomie. Es 
beginnt mit der Etablierung eines Lehrstuhls für Religionsge-
schichte und Gründung des religionsgeschichtlichen Seminars 
im Jahre 1912. Damit wurde die im 19. Jahrhundert begonnene 
Disziplinbildung der Religionswissenschaft in institutionelle 
Formen überführt. Bereits 1910 war an der Berliner Univer-
sität eine Professur für Religionsgeschichte eingerichtet wor-
den, die allerdings nur kurze Zeit bestand. Wie in Berlin war 
auch in Leipzig die Religionsgeschichte der theologischen Fa-
kultät angegliedert.
Für Nathan Söderblom, den kurzzeitigen ersten Inhaber des 
Leipziger Lehrstuhls, entsprach die Verbindung mit der Theo-
logie dem eigenen wissenschaftlichen Selbstverständnis. Aber 
schon durch seinen Nachfolger Hans Haas wurde ein Profil 
entwickelt, das die Religionswissenschaft als nichttheologi-
sche Disziplin in den Geistes- und Sozialwissenschaften ver-
ortete. Dies lag einerseits an der für religionsgeschichtliche 
Forschung notwendigen Nähe zu philologischen und orienta-
listischen Disziplinen – Haas war Spezialist für ostasiatische 
Religionen. Andererseits wurde die Abgrenzung zur Theologie 
auch wissenschaftstheoretisch begründet. Richtungsweisend 
war dabei eine Arbeit von Joachim Wach, der 1924 an der phi-
losophischen Fakultät für Religionswissenschaft habilitiert 
wurde. Wach wurde 1934 aufgrund der nationalsozialisti-
schen Rassegesetze die Lehrbefugnis entzogen, er übernahm 
eine Professur in Chicago.
Versuche ideologischer Gleichschaltung 
scheitern
Wie alle Geisteswissenschaften war auch die Religionswis-
senschaft in der Zeit des Nationalsozialismus mit Versuchen 
ideologischer Gleichschaltung konfrontiert. Nicht überall stie-
ßen diese auf Widerstand, wie der Fall des Tübinger Religions-
wissenschaftlers und Indologen Jakob Wilhelm Hauer zeigt, 
der zum Gründer der »Deutschen Glaubensbewegung« wurde. 
Als 1935 der Leipziger Lehrstuhl neu zu besetzen war, galt es 
deshalb, politische Einflussnahme abzuwehren. Gegen den 
Widerstand der zuständigen Ministerien setzte die Fakultät 
die Berufung von Walter Baetke durch, eines ausgewiesenen 
Fachmanns für nordische und germanische Religionen. Der 
Arier- und Germanentümelei der Nationalsozialisten und der 
»Deutschen Glaubensbewegung« setzte Baetke ein konsequen-
tes Beharren auf methodisch fundierter religionshistorischer 
Forschung entgegen und immunisierte das religionshistori-
sche Seminar so gegen ideologische Instrumentalisierung.
Der Gefahr weltanschaulicher Vereinnahmung war die Leip-
ziger Religionswissenschaft auch im Wissenschaftssystem der 
DDR ausgesetzt. Baetke hatte bereits 1946 das Seminar von 
der theologischen in die philosophische Fakultät überführt, 
was dem Selbstverständnis der Religionswissenschaft als ei-
ner nicht bekenntnisgebundenen Wissenschaft entsprach. Al-
lerdings bestanden nach seiner Emeritierung Bestrebungen, 
das Seminar in ein »Institut für atheistische Forschung und 
Propaganda« umzuwandeln. Dies konnte verhindert werden, 
aber es war danach nicht mehr möglich, sich für das Fach Re-
ligionswissenschaft zu immatrikulieren. Gleichwohl gelang es 
Baetkes Schüler und Nachfolger Kurt Rudolph, die trotz der 
Teilung des Landes deutschlandweite Reputation des Seminars 
Die Verteidigung 
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zu bewahren. Während viele Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten der Karl-Marx-Universität sich der politisch vorgegebenen 
Ideologie nicht entziehen konnten, schützte das internationale 
Ansehen, das Rudolph auch in den nicht sozialistischen Län-
dern genoss, die wissenschaftliche Autonomie und Integrität 
der Religionswissenschaft. Rudolph, ein Fachmann für antike 
und vorderorientalische Religionen, übernahm 1983 eine Pro-
fessur in den USA. Dennoch entschied sich die Universität, Re-
ligionswissenschaft als autonomes Fach zu erhalten und berief 
den Islamwissenschaftler Holger Preißler.
Neues Institut knüpft 1993 an freie  
Forschung an
Das 1993 neu gegründete Religionswissenschaftliche Institut 
konnte so an die ungebrochene Tradition einer von politischen 
und weltanschaulichen Interessen freien Religionsforschung 
anknüpfen. Auch in einer Zeit, in der von den Wissenschaften 
gefordert wird, sich öffentlich sichtbar zu machen und ihre 
Forschung an gesellschaftlichen Problemen zu orientieren, 
besteht wieder die Verlockung, sich in den Dienst außerwis-
senschaftlicher Interessen zu stellen. Die Wiederentdeckung 
der politischen und sozialen Dynamik von Religionen im glo-
balen wie im nationalen Kontext sowie die damit verbundenen 
Konflikte und sozialen Probleme haben der Religionswissen-
schaft seit einigen Jahren zu erhöhter Beachtung verholfen. Sie 
reagiert auf diese Entwicklung, indem sie sich in Forschung 
und Lehre verstärkt mit Themen aktueller Relevanz befasst. 
Dazu gehört, dass Religion wieder zum Gegenstand politischer 
Debatten geworden ist: Für die einen gilt Religion – jedenfalls 
soweit es nicht die eigene ist – als Bedrohung der vermeintlich 
säkularen Grundlage von Staat und Gesellschaft. Die anderen 
besinnen sich auf deren vermeintlich christlich-jüdischen Fun-
damente als geeignetes Mittel, sich für den Kampf der Kulturen 
zu rüsten. Für die Religionswissenschaft ist die Versuchung 
groß, ihre öffentliche Sichtbarkeit zu erhöhen, indem sie diese 
Debatten nicht nur untersucht, sondern sich daran beteiligt. 
Der Preis für die so bewiesene gesellschaftliche Relevanz wäre 
die Aufgabe strenger wissenschaftlicher Methodik, welche die 
Autonomie der Wissenschaft begründet.
Prof. Dr. Hubert Seiwert                 
Titelthema
Neuer Bachelor  
Religions wissenschaft  
startet
Zum Wintersemester 2012/13 können sich 
Studierende in Leipzig in das Fach Religionswis-
senschaft im Bachelorstudiengang einschreiben. 
»Damit reagiert die Universität Leipzig auf die 
wachsende Nachfrage von Studierenden nach 
religionswissenschaftlichen Lehrveranstaltun-
gen«, sagt Prof. Dr. Hubert Seiwert, Professor für 
Allgemeine und Vergleichende Religionswissen-
schaft.
Der neue Bachelorstudiengang ergänzt den schon 
vorhandenen Masterstudiengang Religionswis-
senschaft. »Die Universität Leipzig kann somit 
wieder eine vollständige Ausbildung für ange-
hende Religionswissenschaftler vom Studienein-
stieg bis zur Promotion anbieten«, ergänzt Sei-
wert. In einem auf die individuellen Bedürfnisse 
zugeschnittenen Studium beschäftigen sich die 
Studierenden mit dem Themenkomplex Religion 
in historisch-vergleichender wie auch in theore-
tischer Perspektive. In der religionsgeschichtli-
chen Ausbildung werden sowohl Kenntnisse über 
»große Religionen«, wie Buddhismus, Islam oder 
auch Judentum, vermittelt als auch über kleinere 
Gruppen, wie die Heiligen der Letzten Tage (Mor-
monen) oder Hare Krishna.
Auf dieser Basis setzen sich die Studierenden mit 
verschiedenen theoretischen Fragestellungen 
auseinander: Wie wirk(t)en Religion(en) oder 
religiöse Weltsichten auf die Gesellschaft oder 
verschiedene Gesellschaftsformen? Wie entwi-
ckeln und verändern sich religiöse Gruppen im 
Laufe der Zeit und unter dem Einfluss der his-
torischen Ereignisse? Welche sozialen Prozesse 
laufen innerhalb religiöser Gemeinden ab? Oder 
ein aktuelles Beispiel aufgreifend: Was bedeutet 
es im amerikanischen Präsidentenwahlkampf, 
dass der republikanische Kandidat Mitt Romney 
Mormone ist? Warum wurde das im Vorwahl-
kampf wieder und wieder betont?
Seit 1912 wird in Leipzig Religionswissenschaft 
gelehrt. Damals wie heute war und ist die enge 
und interdisziplinäre Zusammenarbeit mit 
außereuropäischen Philologien und Regionalwis-
senschaften, mit den Kultur- und Sozialwissen-
schaften sowie den theologischen Fächern einer 
der größten Pluspunkte der Leipziger gegenüber 
anderen Instituten.
Die Gretchenfrage: Und wie hältst du's mit der Religion? 
(James Tissot: «Faust and Marguerite in the Garden”)
Fo
to
: W
ik
im
ed
ia
 C
om
m
on
s
21journal Universität Leipzig 3/2012
Nathan Söderblom, geboren 1866, war der Sohn eines schwedischen Landpfarrers. Seit seiner Studienzeit war er 
ein Vertreter der noch jungen ökumenischen Bewegung: Seine 
ersten Auslandserfahrungen machte er auf einer Reise in die 
Vereinigten Staaten, wo er 1890 an einer christlichen Studen-
tenkonferenz teilnahm. Von 1894 bis 1901 war er schwedi-
scher Auslandspfarrer in Paris und studierte nebenbei an der 
Sorbonne, an der er mit einer Arbeit zur persischen Religions-
geschichte promoviert wurde.
Damit empfahl sich Söderblom für die Professur für Reli-
gionsgeschichte in Uppsala, die er von 1901 an innehatte. In 
seiner Antrittsvorlesung mit dem Titel »Die allgemeine Religi-
onsgeschichte und die kirchliche Theologie« entfaltete er sein 
Programm, das sich gegen die Trennung von Religionswissen-
schaft und Theologie wendete: Man kann als Theologe Religi-
onsgeschichte treiben, ja man muss es sogar, um die eigene, 
christliche Religion verstehen zu können. Umgekehrt befähigt 
nicht »Objektivität« zur Religionswissenschaft, sondern die 
gründliche Kenntnis einer Religion wie des Christentums.
Söderblom wurde in den folgenden Jahren zu einem produk-
tiven religionswissenschaftlichen und vor allem religionsge-
schichtlichen Autor. Seine Berufung nach Leipzig im Jahre 1912 
verdankte sich der Empfehlung des Kirchenhistorikers Albert 
Hauck und vor allem der Karl Lamprechts, aber Söderblom 
folgte dem Ruf nur unter der Bedingung, dass er seine Lehr-
veranstaltungen in Uppsala weiter halten konnte. Dramatisch 
waren seine letzten Wochen in Leipzig: Gerade zum Erzbischof 
von Uppsala berufen, musste er in den ersten Kriegstagen mit 
seiner Frau Anna – sie war eine der ersten Studentinnen in 
Uppsala gewesen – und seinen elf Kindern ausreisen.
Söderblom war für das Bistum Uppsala und somit den Sitz 
des Primas der Lutherischen Staatskirche von Schweden nicht 
der erste Kandidat. Vielen galt er als zu liberal und zu wissen-
schaftlich für dieses höchste kirchliche Amt. Allerdings war er 
der Wunschkandidat der Regierung. In den folgenden Jahren 
wuchs seine Prominenz und Popularität nicht nur in kirchli-
chen Kreisen und weit über Schweden hinaus. Von seinem 
neutralen Heimatland aus versuchte Söderblom während des 
Ersten Weltkriegs, Vertreter aus den evangelischen Kirchen 
der miteinander im Krieg stehenden Staaten an einen Tisch zu 
bringen – wenn auch ohne Erfolg.
Söderblom gehörte nach dem Krieg zu den führenden Ver-
tretern der Idee, durch den christlichen Versöhnungsgedanken 
eine neue Gemeinschaft der Völker zu stiften: Für ihn brauchte 
der Völkerbund eine Seele, und diese konnte nur eine christli-
Nathan Söderblom: 
Religionswissenschaftler, Kirchenmann,
Friedensnobelpreisträger
che sein. Eine zentrale Rolle in Söderbloms Denken spielte in 
diesem Zusammenhang das soziale Engagement des Protes-
tantismus. So setzte Söderblom auf den Zweig der Ökumene, 
der sich »Life and Work« (»Praktisches Christentum«) nannte: 
Bevor man den mühsamen Weg theologischer Einigung ging, 
sollten soziale und ethische Grundfragen unter den christli-
chen Konfessionen – freilich unter Verweigerung der Mitar-
beit der katholischen Kirche – geklärt werden. Nach längeren 
Mühen gelang es Söderblom, 1925 eine große ökumenische 
Versammlung zu organisieren und rund 600 Kirchenvertreter 
evangelischer und orthodoxer Kirchen aus 37 Ländern nach 
Stockholm einzuladen. Für sein ökumenisches Engagement zu-
gunsten der Versöhnung erhielt Nathan Söderblom 1930 den 
Friedensnobelpreis. 1931 starb er nach kurzer Krankheit.
Prof. Dr. Klaus Fitschen, Dekan der Theologischen Fakultät und 
Professor für Kirchengeschichte/Alte Kirche/Neuzeit        
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1912 folgte der spätere 
Friedensnobelpreisträger Nathan 
Söderblom seinem Ruf nach Leipzig.
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Eine soziologische Analyse der Entwicklung des amerika-nischen Kreationismus von 1960 an; eine Diskursanalyse 
der Sektendebatte in der Bundesrepublik; eine Untersuchung 
über den Umgang mit Atheisten in den Vereinigten Staaten und 
das Forschungsprojekt »Vom Kohlrabiapostel zum Bionade-
Biedermeier« zu alternativer Ernährung haben zunächst nicht 
allzu viel gemeinsam. Dennoch teilen die vier Dissertationen, 
die gerade im Graduiertenkolleg »Religiöser Nonkonformis-
mus und kulturelle Dynamik« der Universität Leipzig entste-
hen, eine zentrale Forschungsidee: Sie untersuchen religiöse 
Minderheiten und weltanschauliche Abweichung als Auslöser 
kultureller Dynamik und potenzielle Ressourcen alternativer 
Sinndeutung und Lebensformen.
23 Nachwuchsforscher gehören dem Kolleg am Graduierten-
zentrum Geistes- und Sozialwissenschaften der Universität an, 
das interdisziplinäre Zusammenarbeit beispielhaft lebt. Von 
Afrikanistik bis Zentralasienwissenschaft reicht das Spek trum 
der zehn beteiligten Fächer. »Religionswissenschaft bildet da-
bei eine Schnittstelle, die viele andere Fächer verknüpft«, sagt 
Prof. Dr. Hubert Seiwert, Professor für Allgemeine und Verglei-
chende Religionswissenschaft und Sprecher des Graduierten-
kollegs.
Das Religionswissenschaftliche Institut
Das Religionswissenschaftliche Institut, das als ältestes 
seiner Art in der Bundesrepublik gilt, arbeitet auch über das 
Graduiertenkolleg hinaus mit Theologen und Kulturwissen-
schaftlern zusammen. »Wir können als Dolmetscher dienen, um 
zwischen Regionalwissenschaften, Sozialwissenschaften und 
historischen Wissenschaften zu vermitteln«, ergänzt Seiwert.
Das Leipziger Institut hatte sich neben Bonn und Marburg 
schnell zu einem der deutschen Zentren für Religionswissen-
schaft entwickelt. Seine bis heute sehr gute Reputation hielt 
sich auch während der DDR-Zeit, als hiesige Wissenschaftler 
internationale Anerkennung für ihre Arbeit genossen. Aktu-
ell belegen 24 Masterstudierende das Fach. Im Jahr 2005, vor 
der Bologna-Reform, zählte es noch rund 300 Magisterstu-
denten. Voraussichtlich im Wintersemester 2012/2013 wird 
ein neuer Bachelor-Studiengang starten. »Um fremde Religi-
onen und ihre Quellen wissenschaftlich fundiert studieren 
und untersuchen zu können, sind umfangreiche historische 
Kenntnisse und eine gute Sprachausbildung unerlässlich«, er-
klärt Seiwert, der sich vor allem mit der Religionsgeschichte 
Chinas und neuen religiösen Bewegungen beschäftigt. »Bei 
den heutigen Studiengängen, in denen die Studierenden nur 
noch einen Bereich statt frühere drei Magisterfächer belegen, 
ist eine so umfassende Ausbildung leider nicht mehr gegeben. 
Religionsforschung 
gewinnt an Bedeutung
Titelthema
Studierendenzahlen und das öffentliche wie politische Interesse steigen weiter an
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Wir drohen ein Alleinstellungsmerkmal der Universität, die 
multidisziplinäre Kompetenz der Religionswissenschaftler, zu 
verlieren.«
Öffentliches Interesse oder politische Erwartungen an Re-
ligionswissenschaft sind in den letzten Jahren stark gestie-
gen. Seiwert erinnert sich, wie er früher »den Leuten erklären 
musste, warum man unser Fach braucht«. Inzwischen sei dies 
nicht mehr nötig, weil die soziale und politische Bedeutung 
von Religionen offensichtlich sei. »Die öffentliche Wahrneh-
mung des Islams hat viel dazu beigetragen, die politische Di-
mension von Religion zu erkennen. Aber auch allgemein ist das 
Bewusstsein gestiegen, dass Religionen kein Auslaufmodell, 
sondern ein wichtiger Faktor sind. Global gesehen nimmt ihr 
Einfluss in fast allen Regionen der Welt zu, nur Europa scheint 
hier eine Ausnahme zu bilden.« Religionswissenschaft ver-
langt keine Bekenntnisse zu Religion oder Atheismus. »Wir 
versuchen wertneutral zu sein und nehmen weder eine religi-
onskritische noch eine apologetische Haltung ein.«
Die Theologische Fakultät
Mit knapp 1.100 Studierenden ist die Leipziger Theologische 
Fakultät die zweitgrößte in Deutschland. Sie setzt bei ihren 
Studierenden das Bekenntnis zum christlichen Glauben und 
zum Protestantismus voraus. Die in den letzten Jahren gestie-
gene Zahl der Studierenden, die Examina für künftige Tätig-
keiten als Religionslehrer oder Pastoren ablegen, spricht eben-
falls für die vermehrte Nachfrage nach Religion. Prof. Dr. Gert 
Pickel, Lehrstuhlinhaber für Religions- und Kirchensoziologie, 
sieht in der stärkeren Auseinandersetzung keine unbedingte 
Rückkehr zur Religion. Der 48-Jährige arbeitet schwerpunkt-
mäßig zur international vergleichenden Religionsforschung 
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und untersucht die veränderten Einstellungen in Osteuropa 
oder den neuen Bundesländern, deren Gebiete schon in den 
1920er Jahren hauptsächlich protestantisch geprägt waren. 
»Die Kirche hat hier während des Sozialismus besonders viele 
Mitglieder verloren«, berichtet er. Seit Jahren nehmen jedoch 
bundesweit bei Protestanten und Katholiken die Zahlen ab, 
»was die Kirchen, wie andere Vereine auch, sehr belastet«. 
Kirchentage, wie im Juni 2011 in der Diaspora, stärken jedoch 
Gemeinschaftsgefühl und Identität. Etwa 60 Prozent der Teil-
nehmer in Dresden, das ergaben Pickels Studien, fühlten sich 
durch das Zusammenkommen bestärkt.
Das Institut für Kulturwissenschaften
Prozesse der Säkularisierung in den USA, Indien, den Nie-
derlanden und Südafrika und derzeit auch in der früheren DDR 
erforscht Prof. Dr. Monika Wohlrab-Sahr, Professorin für Kul-
tursoziologie. In den neuen Bundesländern spiele immer noch 
die im Sozialismus vermittelte Gegenüberstellung von wissen-
schaftlicher Weltanschauung und Religion eine große Rolle, 
vor allem bei älteren Menschen. Als Beispiel dafür, wie sich 
Einstellungen in einem Land wandeln, »das lange versucht hat-
te, religiöse Differenzen unter einen Hut zu bringen und nun 
Säkularität als Fortschritt verstanden wissen will«, dienen 
ihr die Niederlanden. Hier beobachtet sie aggressiven Säkula-
rismus, bei dem in den vergangenen Jahren linke und rechte 
Gruppierungen koaliert haben und der seinen Ausgangspunkt 
unter anderem in der Tierschutzpartei genommen hat. »Das 
Schächten von Tieren, was inzwischen verboten worden ist, 
war vorher deshalb erlaubt, weil Rücksicht auf religiöse An-
schauungen genommen werden sollte.«
Sven Eichstädt                   
Bilbliothek der Orientwissenschaften.
24 journal Universität Leipzig 3/2012
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1994 wurde am Religionswissenschaftlichen Institut der 
Universität Leipzig ein Archiv zur Dokumentation von 
Glaubensgemeinschaften und religiösen Bewegungen ein-
gerichtet. Die Archivarin Kerstin Geppert erklärt im Inter-
view die Bedeutung der bundesweit einzigen Einrichtung 
dieser Art.
Das Archiv ist als Dokumentationsstelle ausgewiesen – 
was dokumentiert es und warum?
Auf dem Höhepunkt der emotional aufgeheizten Sekten-
debatte Mitte der 90er Jahre war es das Anliegen des religi-
onswissenschaftlichen Instituts, wissenschaftliche Fakten 
bereitzustellen. Deshalb sammeln und katalogisieren wir seit-
dem systematisch Originalmaterialien verschiedener Religi-
ons- und Weltanschauungsgemeinschaften, die von uns wert-
neutral als »Neue religiöse Bewegungen« bezeichnet werden. 
Unsere Aufgabe verstehen wir in der Erschließung der Quellen 
und Bereitstellung ausgewogener Informationen. Mit der ob-
jektiven Darstellung der Materialien hoffen wir, zur Aufklä-
rung über die Vielfalt der religiösen und weltanschaulichen 
Orientierungen der Gegenwart im deutschsprachigen Raum 
beitragen zu können.
Über welche Gruppierungen werden Informationen ge-
sammelt?
Es handelt sich vor allem um Gruppen und Bewegungen, die 
neben den etablierten Kirchen und gemeinhin anerkannten 
Religionen existieren. Wir haben derzeit rund 420 Gemein-
schaften, Vereine, Verlage und wissenschaftliche Institutionen 
erfasst: angefangen bei katholisch-orthodoxen, evangelisch-
freikirchlichen, muslimischen, jüdischen, buddhistischen und 
Von Anthroposophen bis Zeugen 
 Jehovas – Fundus religiöser Vielfalt
hinduistischen Organisationen über das weite Feld der Neuen 
religiösen Bewegungen wie zum Beispiel Wicca, Osho, Christi-
an Science hin zu Theosophen und Esoterikern, aber auch Kon-
fessionslosen- und Freidenkervereinigungen. 
Woher gewinnen Sie das Material?
Den Schwerpunkt bilden Materialien, die von den Gruppie-
rungen selbst herausgegeben werden, einschließlich Flugblät-
tern, Prospekten und Plakaten. Da unser Budget sehr schmal 
ist, lebt die Dokumentationsstelle von Materialspenden. Mit 
dem Hinweis auf Forschung und die Neutralität der Religions-
wissenschaft hat die Kooperation mit den Bewegungen bisher 
sehr gut geklappt. Für manche Religionsgemeinschaften, die in 
der öffentlichen Wahrnehmung wenig präsent sind, ist es sogar 
ein besonderer Anreiz, Gegenstand wissenschaftlichen Inte-
resses zu sein. Die Materialakquise geschieht manchmal auch 
im Vorbeigehen: Flugblätter und Broschüren bekommt man 
gelegentlich auf der Straße in die Hand gedrückt. Unsere Be-
stände sind bereits auf über 16.000 Dokumente angewachsen.
Wie wird das Material ausgewertet und welche Nutzungs-
möglichkeiten gibt es?
Das Archivmaterial wurde bislang insbesondere durch Pro-
jekte und Arbeiten von Studierenden und Promovierenden 
aufbereitet. Zudem dient seit März letzten Jahres unser digi-
tal verwaltetes Archivierungs-System zur Online-Recherche. 
Die Einsichtnahme in die Dokumente erfolgt jedoch an den 
Arbeitsplätzen vor Ort. Das Potenzial des Archivs ist enorm 
und die Spanne der möglichen Forschungsthemen so breit ge-
fächert wie der religiöse Markt der Gegenwart.
Das Interview führte Nicole Hartmann.                      
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In Europa, das als Hort der Säkularisierung gilt, ist die Man-nigfaltigkeit religiöser Gruppen, Bekenntnisse und Praktiken 
beeindruckend: Zu den staatlich unterstützten Konfessionen 
zählen neben der römisch-katholischen die verschiedenen pro-
testantischen und die vielen nationalen orthodoxen Kirchen, 
der Islam und die jüdischen Gemeinden. Doch damit hört die 
Pluralität des religiösen Felds längst nicht auf – Jehovas Zeu-
gen, Heilige der Letzten Tage (Mormonen), Adventisten, Baha’i, 
Buddhisten, ISKCON-Anhänger (Hare Krishnas), Sikhs, Yesi-
den, Alewiten oder Unitarier, um nur einige Bekanntere zu nen-
nen. So eröffnen sich dem Religionswissenschaftler zahlreiche 
Möglichkeiten einzelner oder komparativer Forschungen: Wie 
entwickeln und verändern sich Religionsgemeinschaften im 
Laufe der Zeit? Wie verquicken sich Religionen mit anderen ge-
sellschaftlichen Tatsachen – Staat, Wirtschaft, Kultur, Bildung? 
Wie wird Religion historisch greifbar – aus theologischen Tex-
ten, sakralen Bauten oder lokalen Bräuchen?
Der Forschung vor der eigenen Haustür wird am Religions-
wissenschaftlichen Institut große Aufmerksamkeit geschenkt. 
Schon 2003 erschien das Buch »Religionen in Leipzig«, das eine 
Bestandsaufnahme des religiösen Spektrums darstellte. Es 
war innerhalb kurzer Zeit vergriffen, so dass mit dem »Hand-
buch Leipziger Religionen« (2009) eine aktualisierte Version 
aufgelegt wurde, in der rund achtzig Vereinigungen vorgestellt 
werden. Studierende und Absolventen des Instituts waren 
maßgeblich daran beteiligt und ebenso an dem in die Geschich-
te blickenden Band »Von Aposteln bis Zionisten – Leipziger re-
ligiöse Kultur im Kaiserreich« (2010).
Die spezielle Situation Leipzigs bietet ein spannendes For-
schungsspektrum: Trotz der hohen Zahl Konfessionsloser 
(momentan fast achtzig Prozent) findet sich hier traditionell 
ein reiches, vielfältiges religiöses Leben. Es ist kein Phänomen 
der Jetztzeit, dass Personen mit ihrem durch Erziehung er-
worbenen religiösen Wissen brechen und – sei es in die Religi-
onslosigkeit oder zu einer anderen Religion – »konvertieren«. 
Gerade mit Blick auf neue religiöse Bewegungen zeigen sich 
gesellschaftlicher Pluralismus und seine Grenzen. Fernab von 
Fragen kultureller Integration steht hier das Phänomen des 
»Anders-Seins« inmitten einer vermeintlich monolithischen 
Wertegemeinschaft.
Dabei muss man nicht Exotismus oder Extremismus frö-
nen: Gesellschaftliche Differenz muss sich nicht in besonderer 
Kleidung, auffälligem Verhalten oder ostentativer Präsenta-
tion offenbaren. Im alltäglichen Leben unterscheiden sich die 
Anhänger einer Gemeinschaft wohl mehr untereinander als 
im Vergleich zu anderen Gemeinschaften: Jede Gemeinde hat 
»laue« und begeisterte Mitglieder – die sozialen Prozesse, die 
innerhalb von übernommenen oder bewusst aufgenommenen 
Beziehungen stattfinden, ähneln sich, ob man nun eine landes-
kirchliche, eine charismatische oder eine buddhistische Ge-
meinde beobachtet. Worin sie sich unterscheiden und warum 
das so ist, untersucht die Religionssoziologie. So lassen sich 
selbst aus einem so begrenzten Feld wie dem Leipziger Raum 
Erkenntnisse gewinnen, die weit über den lokalen oder regio-
nalen Kontext hinausgehen.
Jeannine Kunert und Katharina Neef                               
Der Leipziger Hauptbahnhof: Umschlagplatz 
weltanschaulicher Ideen und Praktiken.
Forschung vor der eigenen Haustür
Auch im säkularisierten Leipzig sind Religionswissenschaftler auf Spurensuche
26 journal Universität Leipzig 3/2012
Titelthema
Mit meiner Berufung zum Professor für Religionsgeschich-te zum Wintersemester 2008 hat das Religionswissen-
schaftliche Institut an eine fast vergessene Tradition ange-
knüpft: die Forschung zu den Religionen Japans. Als Nachfolger 
des 1914 zum Erzbischof von Uppsala ernannten Nathan Söder-
blom übernahm Hans Haas den Lehrstuhl für Religionsge-
schichte an der Universität Leipzig. Haas hatte zwischen 1898 
und 1909 als Pfarrer der deutschen Gemeinde in Tokyo und 
Yokohama, als Missionar des Allgemeinen Evangelisch-Pro-
testantischen Missionsvereins und als Direktor dessen Theo-
logischer Hochschule in Japan gelebt und gearbeitet. Während 
dieser prägenden Zeit beschäftigte er sich nicht nur mit der 
»Geschichte des Christentums« in Japan. Er bemühte sich auch 
um ein Verständnis der religiösen Traditionen seines Gastlan-
des und trug durch diverse Veröffentlichungen, insbesondere 
zum japanischen Buddhismus, dazu bei, die deutschsprachige 
Öffentlichkeit über diesen faszinierenden Religionskomplex zu 
unterrichten. Damit fungierte Haas als ein Brückenbauer zwi-
schen den Kulturen. Besonders interessierte ihn der »Buddhis-
mus des Reinen Landes«, der schon 1571 von dem Jesuitenmis-
sionar Franciscus Cabralis als eine Art japanische Variante der 
verhassten lutherischen Sekte beschrieben worden war. Für 
den Lutheraner Haas waren die offenkundigen Ähnlichkeiten 
zwischen seiner Religion und dieser wichtigen buddhistischen 
Tradition allerdings weniger Gegenstand der Empörung als 
der Faszination.
Es ist eine bemerkenswerte Koinzidenz, dass ausgerechnet 
der Buddhismus des Reinen Landes auch einen meiner For-
schungsschwerpunkte bildet. So sehr hier also die Wieder-
aufnahme einer akademischen Tradition am Religionswissen-
schaftlichen Institut zu konstatieren ist, so deutlich zeigt sich 
im Vergleich beider Forschungsansätze der Wandlungspro-
zess, den die Disziplin in den letzten hundert Jahren durch-
gemacht hat. Für den Pfarrer und Theologen Haas war Japan 
zunächst einmal Missionsgebiet, und eine erfolgreiche Missi-
on setzte gute Kenntnisse über die »Konkurrenz« voraus, das 
heißt: über die Religion der zu Missionierenden. Daher verdan-
ken wir die frühesten Berichte über japanische Religionen den 
Missionaren des 16. Jahrhunderts. Während seiner Leipziger 
Zeit verstand Haas sich offenbar als Religionswissenschaftler, 
dem es darum ging, die Religionen Japans unvoreingenommen 
und objektiv darzustellen. Er tat dies jedoch von einem dezi-
diert religionsaffirmativen Standpunkt aus, demzufolge sich 
eine höhere Wahrheit in Gestalt diverser konkreter Religionen 
manifestiert. Von der Vorannahme einer höheren Wahrheit 
werden heutige Religionswissenschaftler in der Regel nicht 
mehr geleitet. Sie untersuchen Religionen nur noch auf der Ba-
sis empirisch wahrnehmbarer Phänomene – und dies nicht sel-
ten im Sinne einer ideologiekritischen Perspektive, wie sie ein 
weiterer Leipziger Religionswissenschaftler – Kurt Rudolph – 
stets gefordert hat.
Kontinuität und Wandel
Die Erforschung japanischer Religionen in Leipzig
Zenmönche. 
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Im 2. Jahrhundert schreibt Lukian, gebürtiger Syrer und spöt-tischer Beobachter der römischen Welt, über eine kleine 
neue Religion aus Palästina und ihre »wunderliche Weisheit«. 
Ein Wanderphilosoph namens Peregrinus Proteus hatte sich 
der Bewegung um 120 nach Christus angeschlossen und den 
leichtgläubigen Christen – wie Lukian sie sieht – das Geld aus 
der Tasche gezogen. Einen kurzen Gefängnisaufenthalt über-
steht er unbeschadet und macht rasch Karriere bei der neuen 
Gemeinschaft, ehe er das Interesse verliert. Die Verehrung der 
neuen Religion für einen toten Zimmermann bleibt Lukian völ-
lig unverständlich, für den die ganze Episode im Leben des Pe-
regrinus nur ein Beispiel manipulativer Gaunerei ist, bei dem 
der Betrüger Peregrinus nicht besser wegkommt als die neue 
Religion und ihre aus seiner Sicht kuriosen Anhänger.
Die Blickweise des Satirikers auf das entstehende Chris-
tentum ähnelt auf überraschende Weise den Klischees und 
Verdächtigungen, mit denen in unserer Gegenwart neue und 
kleine Minderheitsreligionen von Mehrheiten wahrgenom-
men werden. Daher kann die Theologie, wenn sie die Anfän-
ge des Christentums erforscht, viel von dem lernen, was sich 
heute zwischen etablierten Mehrheitsreligionen und neuen 
Minderheitsreligionen an Dynamiken bewegt. Wer war es zum 
Beispiel, der die Christen bei den Christenverfolgungen den 
Behörden angezeigt hat? Manches spricht dafür, dass offenbar 
oft Exchristen die aggressivsten Gegner der neuen Religion 
waren, so wie heute meist ehemalige Anhänger einer neuen 
Religion ihre wichtigsten öffentlichen Kritiker werden. Die Re-
ligionswissenschaft hat gelernt, hier skeptisch zu sein: Ehema-
lige Mitglieder, die eine Gemeinschaft verlassen, bewegen sich 
in einer aggressiven (oft auch autoaggressiven) Trauerarbeit. 
Ihre Aussagen sind cum grano salis zu nehmen. Für das frü-
he Christentum ist es jedoch lehrreich, es auch aus der Sicht 
seiner Gegner zu sehen. Solche Perspektiven miteinander ins 
Gespräch zu bringen, ist eine der vielen neueren Aufgaben der 
Wissenschaften vom Neuen Testament und der Alten Kirche.
Ein Guru aus Palästina?
Die Erforschung neuer Religionen und die Anfänge des Christentums
In der Erforschung des frühen Christentums können wir nur 
selten neue Quellen entdecken (obwohl es in den letzten Jahren 
eine Reihe Neufunde gegeben hat, wie das »Judasevangelium«). 
Aber neue Fragestellungen haben doch zu zum Teil revolutio-
nären Einsichten geführt, etwa in den Bereichen Gender-, Devi-
anz- und Bewusstseinsforschung, in den Post-Colonial-Studies, 
aber auch dank der immens ertragreichen Galiläa-Archäologie 
und neuerer sozialgeschichtlicher Fragehorizonte. Auch das 
Gespräch zwischen der neutestamentlichen Exegese und der 
empirischen Religionswissenschaft – lange Zeit in Deutschland 
wenig aktiv – ist mittlerweile wieder fruchtbar. Gerade erst 
am Anfang aber steht die Frage, was aus der Geschichte neuer 
Religionen heute für die Anfänge des Christentums zu lernen 
sein könnte. Warum wachsen religiöse Gemeinschaften, war-
um schrumpfen sie? Warum radikalisieren sie sich oder entwi-
ckeln Gewaltpotenziale? Und umgekehrt: Warum werden sie 
zu gesellschaftstragenden Mehrheiten? Warum verhalten sich 
religiöse Gemeinschaften in multikulturellen Situationen so 
unterschiedlich?
Vergleiche zwischen antiken und modernen Entwicklungen 
bergen spezifische Gefahren: Vergleichen ist ein verführeri-
sches Geschäft, und es kann niemals irgendetwas beweisen. 
Der (oft geforderte) Verzicht auf den kulturübergreifenden 
Vergleich führt aber dazu, dass die tatsächlichen erkenntnis-
leitenden Referenzgrößen unausgesprochen bleiben: Und das 
ist für alle historischen Wissenschaften fatal. In diesem Sinn 
erweisen sich komparative Perspektiven zwischen der Erfor-
schung des antiken Christentums und der von entstehenden 
und sich etablierenden Religionen der jüngeren Vergangenheit 
als erstaunlich fruchtbar.
Prof. Dr. Marco Frenschkowski, Professor für 
Neutestamentliche Wissenschaft/Exegese des 
Neuen Testaments                         
Neben den wissenschaftstheoretischen Prämissen haben 
sich aber auch die institutionellen Rahmenbedingungen dra-
matisch geändert. Im Kontext der Bologna-Reform bestand und 
besteht die Gefahr, dass etwa japanische Religionsgeschichte 
nicht mehr sinnvoll studiert werden kann. Mit dem Wegfall 
der Nebenfächer an der Uni Leipzig wurde es Studierenden 
nahezu unmöglich, die Sprachkenntnisse zu erwerben, derer 
es bedarf, um sich in dem für das Fach zentralen Bereich der 
außereuropäischen Religionsgeschichte zu spezialisieren. Die 
Universität mit ihrer großen Vielfalt an regionalwissenschaft-
lichen und philologischen Fächern, die eigentlich ideale Bedin-
gungen für die quellenbasierte außereuropäische Religions-
geschichte bietet, um die uns viele religionswissenschaftliche 
Standorte in Deutschland beneiden, beraubte sich damit der 
Möglichkeit, vorhandene Kompetenzen in der Lehre nutzbar 
zu machen. Infolge der Lockerung der Bestimmungen für die 
Studiengangsgestaltung und der hierdurch ermöglichten Ein-
führung des Bachelor-Studiengangs »Religionswissenschaft« 
zum Wintersemester 2012/13 soll nun endlich wieder eine 
deutschlandweit einzigartige Schwerpunktbildung in japani-
scher Religions geschichte auch im Studium möglich werden.
Prof. Dr. Christoph Kleine                                     
28 journal Universität Leipzig 3/2012
Titelthema
Ökologisches Bewusstsein, Biolebensmittel und sogar der Vegetarismus sind in der Mitte der Gesellschaft angekom-
men. Was aber nicht heißt, dass jeder davon überzeugt ist, wie 
man an der Kontroverse um den Veggi-Tag erkennen kann. 
Noch immer finden hier verbale Glaubenskriege statt – für die 
Religionswissenschaft ein spannendes Forschungsfeld, weil es 
neben dem Komplex von Ernährung und Religion historische 
Zusammenhänge gibt.
Untersucht man die Transformationen alternativer Ernäh-
rung ausgehend von der »naturgemäßen Lebensweise« der 
Lebensreformbewegung Ende des 19. Jahrhunderts bis zum 
»Bio-Boom« in der Gegenwart, so geraten dabei religiöse Non-
konformisten in den Blick. Hier stellt sich die Frage, welche 
Rolle diese bei der Entfaltung kultureller Dynamik spielen 
können.
Beeinflusst von Rousseauscher Zivilisationskritik, Romantik 
und Naturheilkunde wurden gesundheitlich orientierte Ernäh-
rungs- und Abstinenzempfehlungen, die als Voraussetzungen 
für körperliches und seelisches Wohl galten, ab der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts mit einem hohen ethischen An-
spruch verknüpft. Moralische Vervollkommnung sollte sowohl 
auf individueller wie auch gesellschaftlicher Ebene erreicht 
werden. Die »Selbstreform« wurde dabei als Voraussetzung 
Vegetarische 
Apostelgeschichten
Was der Veggi-Tag in der Mensa mit 
religiösem Nonkonformismus und 
kultureller Dynamik zu tun hat
Glossar 
Karl Wilhelm Diefenbach (1851-1913) predigte 
als einer der Ersten ein vegetarisches Evangelium 
und wurde dafür als »Kohlrabiapostel« betitelt. 
Er gründete eine Kommune, »Humanitas – Werk-
stätte für Wissenschaft, Kunst und Religion«; die 
als Urzelle moderner alternativer Lebensformen 
gelten kann.
Gusto Gräser (1879-1958) war Mitbegründer 
des in seiner Rezeptionswirkung monumentalen 
Gesellschaftsexperiments »Monte Verità« bei 
Ascona, doch war ihm das Projekt nicht radikal 
genug. So zog er als Wanderprediger im selbst 
gebauten Wohnwagen durchs Land und verbrei-
tete seine Ansichten durch Vorträge, Flugblätter 
und Pamphlete, deren Spuren besonders explizit 
im Werk von Hermann Hesse, der ihn als seinen 
»Guru« verehrte, auftauchen.
Der »Kokosapostel« August Engelhardt (1875-
1919) wurde in jüngster Zeit als tragischer Ro-
manheld in den Werken von Marc Buhl und Chris-
tian Kracht wieder entdeckt. Zurückzogen auf 
eine einsam Insel in der Südsee gründete er einen 
»Sonnenorden« und predigte den »Kokovorismus« 
– die ausschließliche Ernährung von Kokosnüssen. 
Allerdings hatte er in seiner ohnehin geringen An-
hängerschaft mit einer bedenklich hohen Morta-
litätsrate zu kämpfen und seine Diät scheint auch 
keine Nachfolger gefunden zu haben.
Gusto Gräser mit Töchterlein Trudel in Dresden, 1911.Karl Wilhelm Diefenbach (Mitte) und die »Himmelhof-Kommune«, 
1898.
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und Mittel zur »Sozialen Reform« angesehen. Der 
Vegetarismus rückte immer mehr ins Zentrum und 
galt schließlich als Erkennungsmerkmal moralisch 
reglementierter Lebensführung, die auch Bereiche 
wie Kleidung, Sexualität, Wohnen und Religion be-
traf.
In dieser religiösen und weltanschaulichen Viel-
falt spielten neben Vereinen und Gesellschaften 
auch eine Reihe von Schwärmern, Nonkonformis-
ten, Einzelkämpfern und Freigeistern eine wich-
tige Rolle als repräsentative Träger der Ideen und 
Praktiken. Die radikalsten unter ihnen trugen lan-
ge Haare und Bärte, waren in Gewänder aus alten 
Laken oder sackähnliche Kutten gekleidet und tru-
gen Sandalen, wenn es – wie meistens – nicht mög-
lich war, vollständig nackt und barfuß zu gehen. 
Natürlich aßen sie kein Fleisch. Sie wählten ent-
weder den Rückzug aus der Welt, um als Eremiten 
in Wäldern und Höhlen zu leben, oder sie predig-
ten ihren Zeitgenossen als Propheten und Apostel 
neue Evangelien und forderten sie zur Umkehr auf.
Viele Forderungen dieser Naturpropheten gel-
ten heute als Selbstverständlichkeit. Zur Umkehr 
scheinen in Anbetracht eines fleischfreien Tags pro 
Semester in der Mensa nur noch ein paar radika-
le Bratwurstapostel aufzurufen. Das ist kulturelle 
Dynamik.                                      
Jörg Albrecht, arbeitet an einer Dissertation mit 
dem Titel: »Vom ,Kohlrabiapostel‘ zum ,Bionade-Bie-
dermeier‘: Alternative Ernährung zwischen religiö-
ser Marginalität und kulturellem Mainstream?« am 
Graduiertenkolleg »Religiöser Nonkonformismus«
Blumenstraße 76 · 04155 Leipzig 
Tel. 0341 / 71141-16  |  Fax -50  |  E-Mail < vertrieb@eva-leipzig.de>
Knapp und klar stellt Ingolf U. Dalferth die theo-
logischen und philosophischen Denkansätze der 
Hermeneutik des letzten Jahrhunderts vor. Das 
Ergebnis seiner präzisen Denkanstrengung ist eine 
»Radikale Theologie«, die weder auf antimoderne 
Verklärung der Vormoderne noch auf mystische 
Vertiefung des Säkularen abhebt, sondern auf den 
radikalen Wechsel in eine theologische Perspektive. 
»Die Welt ist mehr als das, was der Fall ist, das Leben 
mehr als das, was wir aus ihm machen, beides mehr, 
als in Wissenschaften und Philosophie zur Sprache 
kommt.« Von hier aus entfaltet Dalferth die Wirklich-
keit der Off enbarung und tritt für eine unbedingte 
Hoff nung ein, die alles Profane übersteigt und die 
Welt am anderen Horizont ihrer selbst ausrichtet –
dem Horizont ihres sie liebenden Schöpfers. 
Als Zugabe zu solchem Aufschwung des Glaubens-
denkens stellt Dalferth mit seiner beeindruckenden 
systematischen Zusammenschau allen Studierenden 
der Theologie, Religionsphilosophie und Philosophie 
ein übersichtliches und handliches Hilfsmittel bereit, 
mit dem jede einschlägige Prüfung zu meistern ist. 
So verbindet er mustergültig Forschung und Lehre.
Ingolf U. Dalferth
Radikale Theologie
Forum Theologische 
Literaturzeitung (ThLZ.F) | 23 
2. Aufl age 2012 | 288 Seiten
12 x 19 cm | Paperback
ISBN 978-3-374-02786-6 
           € 18,80 [D] 
Anzeige
August Engelhardt (rechts) mit seinem Freund August 
Bethmann und dessen Braut Anna Schwab auf Kabakon, 
1906.
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Titelthema
Die islamische Welt ist heute so wenig einheitlich wie vor mehr als tausend Jahren. Schon immer umstritten war 
die Frage, welcher Person die legitime Herrschaft gebührt. 
In Bagdad waren seit 750 n.Chr. die sunnitischen Kalifen der 
Abbasiden an der Macht. In ihrem Reich, das von Nordwest-
afrika bis Zentralasien reichte, wirkten aber auch Kräfte, die 
nur Nachkommen des Propheten als Führer der islamischen 
Gemeinschaft anerkennen wollten. Diese als Schiiten bekannte 
Gruppe war sich allerdings auch nie einig, welcher Abkömm-
ling gerade der »Richtige« war.
In der brisanten Formationsphase der frühen islamischen Welt 
war der Philosoph Abu Hatim ar-Razi (st. 934 n.Chr.) Akteur 
und wachsamer Zeuge. Einer seiner Schriften, in der religiö-
se Differenz und Konkurrenz der islamischen Welt des frühen 
10. Jahrhunderts besonders gut zum Ausdruck kommt, widmet 
sich seit März 2012 ein von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft gefördertes Projekt am Orientalischen Institut.
Razi gehörte zur schiitischen Bewegung der frühen Ismailiyya, 
deren Gelehrte neuplatonische Philosophie rezipierten und sie 
in die Geisteswelt des frühen Islam einbrachten. Die Gruppe 
wirkte im Untergrund. Ihr wichtigstes Ziel war der Sturz des 
Kalifats, aber natürlich auch die Überlegenheit im Machtkampf 
der religiösen Lehrmeinungen und Konzepte. Als Minderheit 
mit revolutionärem Impetus waren die Ismailiten über Jahr-
hunderte hinweg als Häretiker verfolgt.
Der Philosoph Razis kam Ende des 9. Jahrhunderts nach Rey, 
nahe des heutigen Teheran, nachdem er zuvor in Bagdad ara-
bische Grammatik studiert hatte. Als ismailitischer Agent war 
er im Geheimen im Dienste seiner Gruppe aktiv. Zugleich traf 
er sich, als moderater Schiit getarnt, mit Gelehrten aller Cou-
leur zum religiösen Disput. An sie richtete er auch eines seiner 
bisher noch kaum bekannten Werke, die Enzyklopädie Kitab 
az-Zina (»Das Buch des Schmuckes«, da sich der Leser mit dem 
erworbenen Wissen schmücken kann). Hierin präsentiert sich 
Razi vordergründig als neutraler Sprachforscher, der islami-
schen Begriffen auf den Grund geht. In einer besonders inter-
essanten Sektion beschreibt er ausführlich Ursprünge, Lehren 
und Schismen der vielen islamischen Sekten seiner Zeit, um im 
gleichen Zuge auf subversive Weise ihre religiösen Wahrheiten 
in Frage zu stellen.
Eine sehr alte Kopie des »Buch des Schmucks« wurde im Zuge 
der Handschriftenprojekte, die seit 2006 von Orientalischem 
Institut und Universitätsbibliothek durchgeführt werden, dort 
entdeckt. Die internationale Forschung bewertet das knapp 
200 Seiten umfassende Leipziger Fragment als spektakulär: Es 
wurde 1149 an der Wirkungsstätte des Autors angefertigt und 
ist damit ganz sicher eine der ältesten Handschriften aus dem 
Umfeld der frühen Ismailiyya überhaupt.
Die Leipziger Handschrift wird nun mit anderen Abschriften 
des Werks verglichen und als kritische Edition der Forschung 
zugänglich gemacht. Auch wird untersucht, mit welchen lite-
rarischen Strategien Razi die konkurrierenden Sekten dekon-
struiert. Sodann wird die Frage gestellt, auf welche früheren 
Häresiographien (Sektenbeschreibungen) der Autor zurück-
griff und wie sein Buch in die Palette von Strategien passt, die 
die Ismailiten in ihrer Propaganda einsetzten. Das komplexe 
und konfliktreiche Ineinandergreifen von Konzepten und poli-
tischer Realität war damals so interessant wie heute.
Prof. Dr. Verena Klemm, Professorin für Arabistik und Orien-
talische Philologie, und Cornelius Berthold, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter, am Orientalischen Institut                       
Differenz und 
Subversion
Ein Projekt zur religiösen Dynamik 
im frühen Islam
Bild oben: Handschrift des Kitab az-Zina, erworben in Amman 
1996, vor der Restauration. Sie befindet sich im Besitz der 
Universitätsbibliothek Leipzig.
Bild unten: Eingangsseite der Häresiographie im zweiten Teil 
des Kitab az-Zina.
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Kinder und Glaube
Zu den Aufgaben religiöser Bildung
Kinder sind aufgeschlossen für die Welt, für das Leben, für 
sich selbst und für alles, was Verlässlichkeit und Gewissheit 
verbürgt. Auch religiöse Fragen liegen ganz in ihrem Horizont. 
Dabei zeigen sie eine erstaunliche Unbefangenheit im Umgang 
mit philosophischen und theologischen Problemen. Schon im 
offenen Gespräch mit Vorschulkindern wird allerdings schnell 
deutlich, dass diese (auch) in religiöser Hinsicht keine »unbe-
schriebenen Blätter« sind.
Die kindliche religiöse Entwicklung beginnt bereits in den 
ersten Lebensmonaten und vollzieht sich nicht unabhängig 
von der Entwicklung anderer Bereiche wie Denken, Moral und 
Identität. Die Wahrnehmung und Förderung kindlicher Reli-
giosität umfasst demzufolge weit mehr als die bewusste und 
intendierte Auseinandersetzung mit religiösen Inhalten und 
Themen, wie sie in Familie, Schule und/oder Kirche erfolgen 
oder auch unterbleiben kann. Entsprechend wird ein verkürz-
tes Verständnis von religiöser Bildung im Sinne einer einfachen 
Vermittlung von biblischen, theologischen oder kirchenge-
schichtlichen Inhalten weder einem modernen Bildungsbegriff 
noch dem Vermögen der Kinder gerecht. Auch für die Begeg-
nung mit der Welt- und Lebensdimension der Religion gilt, dass 
Kinder hier nicht lediglich Objekte des Lehrens, sondern vor 
allem aktive Subjekte des Lernens sind und sein sollen.
Die großen Fragen des Lebens, die sich Kindern im Erschlie-
ßungsprozess von Welt und Selbst stellen, haben fast im-
mer auch einen existenziell-religiösen Bezug. Der Tübinger 
Religions pädagoge Friedrich Schweitzer nennt hier unter an-
derem die Frage nach mir selbst (»Wer bin ich und wer darf ich 
sein?«), die Frage nach dem Sinn des Ganzen (»Warum musst 
du sterben?«) und die Frage nach der Religion der anderen 
(»Warum glauben manche Kinder an Allah?«). Solche Fragen, 
die Kinder – wie zahlreiche empirische Studien zeigen – in brei-
ter Vielfalt und mit überraschender Originalität aufwerfen, 
eignen sich als Anknüpfungspunkte für einen Unterricht, der 
von Kindern als lebensbedeutsam erfahren wird.
Freilich wäre es unzureichend, Didaktik so zu begreifen, als 
seien den Kindern auf ihre Fragen lediglich die Antworten der 
Tradition zu geben. Eine sensible Unterrichtsgestaltung wird 
den Kindern vielmehr Zeit und Raum lassen, eigene, für sie 
selbst überzeugende Antworten zu finden. So gesehen sind die 
kindlichen Antworten und religiösen Deutungsperspektiven 
zunächst immer anzuerkennen und zu würdigen. Darüber hi-
naus kann und muss es aber auch Aufgabe religiöser Bildung 
sein, Kinder bei ihrer Suche nach Antworten zu unterstützen 
und sie in ihrer religiösen Entwicklung zu fördern. Biblische 
Überlieferung und christliche Tradition stellen in diesem Sinne 
ein reiches Angebot an Anregungen, Impulsen und Deutungs-
möglichkeiten zur Verfügung, die Kinder auf ihre Lebensdien-
lichkeit hin prüfen werden. Eine derart konstruktive Auseinan-
dersetzung mit dem religiösen und kulturellen Erbe wiederum 
kann auch die Kinder selbst zur kritischen Prüfung der eigenen 
oder fremden Religiosität befähigen.
PD Dr. Christoph Gramzow, 
Vertretung der Professur für Religions pädagogik 
an der Theologischen Fakultät                            
Symbolische Gottesdarstellung eines 13-jährigen Mädchens.
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Fakultäten und Institute
Ein ungeplanter Zwischenfall am 23. Juni 1942 in einem Labor des Physikalischen Instituts der Universität Leipzig zeigte 
die ungeheure Kraft und das Potenzial, aber auch die Gefahr 
der Kernkraft: Als der Physiker Prof. Robert Döpel seinen Mit-
arbeiter nach einer Reihe glimpflich verlaufener Experimente 
mit einer »Uranmaschine« bat, den Einfüllstutzen der Appara-
tur zu öffnen, passierte es: Zunächst war nur ein Zischen zu 
hören. Einige Sekunden danach bildete sich eine Stichflamme, 
Uran verbrannte und sprühte Funken. Die Situation verschärf-
te sich, als die Glut des Uranpulvers sechs Meter hoch bis an 
die Decke schoss. Die Feuerwehr musste eingreifen. Erst nach 
45 Stunden kam der Uranbrand von allein zum Stillstand. Was 
Döpel und seinem Mitarbeiter damals noch nicht bewusst war: 
Sie hatten gerade den ersten Störfall in der Geschichte der 
Kernkraft erlebt. 70 Jahre danach erinnert die Universität mit 
einer öffentlichen Sonntagsvorlesung an die Uranmaschinen-
Versuche von damals.
Dr. Dietmar Lehmann kennt jedes Detail dieser Experimente. 
»Sie haben den Beweis erbracht, dass Nuklearenergie erzeugt 
werden kann«, sagt der Kernphysiker, der an der Universi-
tät Leipzig tätig war und mittlerweile im Ruhestand ist. Der 
Vorfall damals geriet wieder ins öffentliche Bewusstsein, als 
er gemeinsam mit dem Physiker Prof. Christian Kleint Anfang 
der 1990er Jahre für den Band »Werner Heisenberg in Leipzig. 
1927 – 1942« für die Sächsische Akademie der Wissenschaf-
ten recherchierte. Sie fanden einen Koffer voller Unterlagen, in 
denen es unter anderem auch um den Uranbrand im Juni 1942 
ging. Diesem Vorfall sei eine Reihe von Experimenten Döpels 
vorausgegangen, der die Neutronenvermehrung nachweisen 
und damit die technische Nutzbarmachung von Kernenergie 
erforschen wollte. Bei einem habe sich der Werkstattmeister 
die Hand verbrannt, als er im Auftrag des Physikers zwei Ess-
löffel Uranpulver in ein Aluminiumgefäß streuen wollte. »Auch 
schon dabei entstand ein Brand«, berichtet Lehmann. Die 
Kernspaltung selbst – dessen waren sich die Physiker damals 
bereits bewusst – ist ein Prozess, der sehr viel mehr Energie 
freisetzt.
Als die Versuche beendet waren, ließ Döpel an jenem 23. Juni 
1942 erstmals den Einfüllstutzen der Uranmaschine öffnen. 
Aus diesem waren ein paar Tage zuvor Gasblasen ausgetreten. 
Es zischte. Einige Sekunden danach schoss eine Stichflamme 
aus der Apparatur. Das Uran verbrannte und sprühte Funken. 
»Das war zu diesem Zeitpunkt nicht erwartet worden«, sagt 
Lehmann. Gerade, als das Feuer drei Stunden später unter 
Kontrolle schien, entfachte es aufs Neue. Das Kugelgefäß mit 
dem Uranpulver zersprang. Die Glut des Uranpulvers sprühte 
sechs Meter in die Höhe. Die Wissenschaftler riefen die Feuer-
wehr, die den Brand mit Decken und Schaum eindämmte und 
in der darauffolgenden Nacht eine Brandwache stellte. In der 
nächsten Nacht überwachten Döpel und seine Kollegen den 
Brandherd selbst und erst am Tag darauf brannte nichts mehr. 
Die Wissenschaftler seien damals zwar einer geringen Dosis 
Strahlung ausgesetzt gewesen. Über gesundheitliche Schäden 
wurde aber nichts berichtet.
»Natürlich war das der erste Störfall in der Geschichte der 
Kernkraft«, sagt der Dekan der Fakultät für Physik und Geo-
wissenschaften, Prof. Dr. Jürgen Haase. »Die Leipziger Physik 
hat damals bahnbrechende Forschung auch auf dem Gebiet der 
Kernphysik betrieben. Dabei kann auch mal etwas passieren«, 
fügt er hinzu.
Am 24. Juni 2012 – 70 Jahre nach diesen Ereignissen – be-
richtet Lehmann in einer Sonntagsvorlesung im Gebäude der 
Fakultät in der Linnéstraße 5 über die Uranmaschinen-Versu-
che in Leipzig. Zuvor spricht der Physiker über »Ionisierende 
Strahlung – Die unsichtbare Botschaft aus dem Inneren radio-
aktiver Atome« und führt dazu Experimente vor. Im zweiten 
Teil der Sonntagsveranstaltung informiert Reinhard Steffler 
von der Branddirektion Leipzig das Publikum über den Feu-
erwehreinsatz vom 23. Juni 1942 im Vergleich zu Unfällen in 
Kernkraftwerken in der jüngeren Geschichte. Im Vortrag er-
fährt der Zuhörer von der mühevollen Rekonstruktion des dama-
ligen Einsatzes anhand der wenigen vorhandenen Unterlagen.
Susann Huster                                   
Erster Störfall in der Geschichte 
der Kernkraft
Sonntagsvorlesung erinnert am 24. Juni 2012 an die Ereignisse von damals
Die Uranmaschine von 1942 und der 
Physiker Prof. Dr. Robert Döpel.
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Wie sehr achten wir selbst in unserer Arbeit auf Lebens-qualität? Wie kann Schulqualität erreicht werden? Was 
können wir als angehende Lehrer tun? Mit diesen oder ähnli-
chen Fragen im Gepäck haben sich 40 Studierende mit ihren 
Dozenten aus Polen, Tschechien und Sachsen zu einem Eras-
mus-Intensivseminar vom 26. Februar bis 10. März 2012 an 
der Erziehungswissenschaftlichen Fakultät zusammengefun-
den. Das Trinationale Seminar ist ein durch das Erasmus-Pro-
gramm »Lernen für das ganze Leben« finanziertes Projekt im 
Bereich Studium und Lehre, in dem die Universitäten Zielona 
Góra (Polen), Hradec Králové (Tschechien) und Leipzig mit-
einander kooperieren. Es wird seit 2010 jedes Jahr an einem 
anderen Hochschulstandort durchgeführt. An der Erziehungs-
wissenschaftlichen Fakultät fand es unter der Leitung von Dr. 
Iris Mortag zum Thema »Schul- und Lebensqualität« statt.
Das Ziel bestand darin, sich mit dem Zusammenhang von 
Schul- und Lebensqualität zu befassen und Erkenntnisse vor 
dem Hintergrund nationaler Kontexte zu vergleichen. Das 
Intensivseminar beinhaltete eine wissenschaftsanalytische 
Betrachtung der tragenden Begriffe »Lebensqualität« und 
»Schulqualität« sowie deren Beziehung zueinander in schuli-
schen Kontexten. Begleitet wurde es von Besuchen an Grund- 
und Mittelschulen sowie an Gymnasien und in regionalen Ju-
gendprojekten der Stadt Leipzig und Umgebung, wie Inspirata, 
der Verein Eduventis oder das Schülermultiplikatorenprojekt 
»Free your Mind«.
Die Studierenden kamen über verschiedene Zugänge zu der 
Erkenntnis, dass Lebens- und Schulqualität untrennbar mit-
einander verbunden sein müssen: Einerseits beeinflusst die 
Lebensqualität die Qualität der Schule. Andererseits sei, nach 
Auffassung von Mortag, die Schulqualität essentiell für das 
Wohlbefinden und die Zufriedenheit der an Schule Beteiligten. 
»Die Schüler verbringen den größten Teil ihrer Zeit in der Schu-
le. Demzufolge ist einer qualitativ schulischen Ausgestaltung, 
aber mehr noch dem Schulklima und einer wertschätzenden 
Kommunikation und Interaktion der Beteiligten besondere 
Schul- und Lebensqualität im 
Fokus der Lehrerbildung
Aufmerksamkeit zu schenken. Zudem ist die schulexterne Ko-
operation, wie mit dem Gesundheits- oder Jugendamt, beruf-
lichen Einrichtungen und Unternehmen, mit Psychologen und 
Sozialarbeitern, weiter auszubauen.« Nach Diskussion und 
Auswertung der Ergebnisse der Schulbesuche erkannten die 
Teilnehmer im trinationalen Vergleich, dass die Umsetzung der 
gewünschten Qualitätsparameter sehr stark von den kulturel-
len, regionalen und personalen Gegebenheiten und Ressourcen 
abhängig ist.
Die Leipziger Studierenden machten ihre Gäste auch mit 
Land und Leuten bekannt, organisierten eine Stadtführung, 
die Besichtigung des Völkerschlachtdenkmals sowie ein Aus-
flug in die Lutherstadt Wittenberg – mit finanzieller Unter-
stützung des StudentInnenRat und einiger Fachschaften der 
Universität Leipzig.
Neben den auf Deutsch gehaltenen Seminaren versuchten die 
Teilnehmer, sich auch sprachlich und kulturell zu bereichern. 
Alle drei Nationen berichteten über ihre Kultur und das Leben 
im eigenen Land. Das interkulturelle Lernen war zwar kein pri-
märes Ziel des Intensivseminars, fand jedoch laut projektbe-
gleitender Evaluation in allen Prozessen statt. »Dies ist zu be-
grüßen, da bei künftigen Lehrern durch eine solche Begegnung 
und intensive Arbeit an einem gemeinsamen Gegenstand oder 
Thema ein ganz besonderer Multiplikatoreneffekt befördert 
wird. Durch diese Erfahrungen einer weitgehend vorurteils-
freien und kulturoffenen Begegnung können praxisnah Kom-
petenzen erworben werden, um künftige Schüler zu befähigen, 
ebenfalls über den Tellerrand zu blicken«, betont Mortag.
Die Idee von einer qualitativ guten Schule, in der sich die 
Schüler und Lehrer wohlfühlen und gute Leistungen erbrin-
gen können, wird in den beteiligten Hochschulen und Ländern 
weiterhin ein wichtiger Diskussionsgegenstand in der Lehrer-
bildung sowie bei der Schul- und Unterrichtsentwicklung sein.
Jennifer Lorz, Teilnehmerin am Trinationalen 
Seminar und Masterstudentin Lehramt
 an Grundschulen                                   
Künftige Lehrer aus Polen, Tschechien 
und Deutschland bei der Diskussion um 
den Zusammenhang von Schule und 
Lebensqualität.
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iDiv erfolgreich gestartet
Deutsches Zentrum für Integrative Biodiversitätsforschung bündelt Kompetenzen
Das Deutsche Zentrum für Integrative Biodiversitätsfor-schung (iDiv) hat am 14. Mai 2012 in seiner ersten Mit-
gliederversammlung im Botanischen Garten der Universität 
Leipzig das Direktorium gewählt und damit offiziell die Arbeit 
aufgenommen. »Die Investition in Biodiversitätsforschung ist 
dringend notwendig, da die biologische Vielfalt auf unserem 
Planeten derzeit drastisch zurück geht und immer deutlicher 
wird, dass die Menschheit damit auch eine wichtige Lebens-
grundlage verliert«, sagte iDiv-Direktor Prof. Dr. Christian 
Wirth, Biologe an der Universität Leipzig. »Ich wünsche den 
beteiligten Universitäten Halle, Jena, Leipzig und ihren acht 
weiteren Kooperationspartnern, darunter das Helmholtz-
Zentrum für Umweltforschung – UFZ, viel Erfolg beim Ausbau 
ihrer Forschungsschwerpunkte und deren internationaler 
Sichtbarmachung«, gratulierte Prof. Dr. Dr. Sabine von Schorle-
mer, sächsische Staatsministerin für Wissenschaft und Kunst 
(SMWK).
Der Forschungsverbund hatte wenige Tage zuvor – am 27. 
April 2012 – die letzte Hürde zur Einrichtung des nationalen 
Forschungszentrums im Bereich Biodiversität erfolgreich ge-
meistert, sich gegen die drei verbliebenen Mitbewerber der 
Endrunde für die Förderung durch die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) durchgesetzt und den Zuschlag für iDiv 
erhalten. »Damit wurde die exzellente Forschung zur Biodiver-
sität in Leipzig, Halle und Jena belohnt«, sagte Prof. Dr. Beate 
Schücking, Rektorin der Universität Leipzig. Die DFG fördert 
das Zentrum mit Sitz in Leipzig mit jährlich sieben Millionen 
Euro – und das bis zu zwölf Jahre.
Das Ziel des Zentrums, die Bündelung wissenschaftlicher 
Kompetenz in Forschungsfeldern, die sich durch besondere In-
novationskraft und Exzellenz auszeichnen, werde seitens des 
SMWK voll unterstützt, sagte die Ministerin, die von einem 
»großartigen Moment für die Forschung in Sachsen« sprach. 
iDiv biete die Chance, beim Zukunftsthema Biodiversität ex-
zellent zu kooperieren. »Die Zusammenarbeit macht deutlich, 
dass wir hier in Mitteldeutschland hohe wissenschaftliche 
Expertise haben«, erklärte die Rektorin bei einer Pressekon-
ferenz im Botanischen Garten der Universität Leipzig. Diese 
Kooperation über Bundesländergrenzen hinweg biete zugleich 
die Möglichkeit, weitere Projekte in dieser oder ähnlicher Kon-
stellation auf den Weg zu bringen.
Zentrale Fragen
iDiv konzentriert sich auf vier zentrale Fragen: »Wir wollen 
wissen, wie viele Arten es auf der Erde gibt, warum es so viele 
sind, wie sie die Lebensfunktionen und Dienstleistungen von 
Ökosystemen beeinflussen und wie wir sie effektiver schützen 
können«, fasst Prof. Dr. François Buscot vom UFZ, zusammen. 
»Es geht aber nicht allein um Arten. Biodiversität schließt auch 
die Vielfalt der Gene, der Funktionen, der Interaktionen zwi-
schen Organismen und schließlich der Ökosysteme ein.«
Professuren und Arbeitsgruppen
Mit acht Professuren wird iDiv ein breites Fächerspektrum 
abdecken und vorhandene Expertise ergänzen. Dazu tragen 
zukünftig vier experimentell ausgerichtete Arbeitsgruppen 
bei: Experimentelle Interaktionsökologie, Molekulare Interak-
tionsökologie, Evolution und Adaptation sowie Physiologische 
Diversität. Vier weitere Gruppen werden überwiegend theore-
tisch oder im Bereich der Datenanalyse arbeiten: Theoriebil-
dung zur Entstehung und Aufrechterhaltung von Biodiversität, 
Integration von Daten in die Theoriebildung (Biodiversitäts-
synthese), Ökosystemdienstleistungen und Biodiversitäts-
schutz. Zwei dieser Professuren werden gänzlich vom UFZ fi-
nanziert.
Studentin Anne Helling mit 
einer Versuchspflanze aus 
Hydrokultur (Untersuchung 
funktioneller Merkmale 
verschiedener Pflanzenarten) 
im Botanischen Garten.
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Gärtnerin Elke Sommer mit lebenden Schmetterlingspuppen im Botanischen Garten.
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Zusätzlich sind zwei Max-Planck-Nachwuchsgruppen ge-
plant, die nicht primär nach spezifischen Inhalten, sondern 
nach der Exzellenz der Bewerber ausgerichtet werden. Wei-
terhin wird das Max-Planck-Institut für Biogeochemie (MPI-
BGC) Jena eine Gruppe zur Weiterentwicklung der weltweit 
größten Datenbank von Pflanzenmerkmalen, der »TRY – Quan-
tifying and scaling global plant trait diversity«, einrichten. Die 
Leibniz-Gemeinschaft wird sich über das Senckenberg Muse-
um mit einer dem »Herbarium Haussknecht« in Jena zugeord-
neten Sammlungsprofessur und über das Leibniz-Institut für 
Pflanzengenetik und Kulturpflanzenforschung Gatersleben 
mit einer Juniorgruppe im Bereich der Evolutionsforschung 
beteiligen. Ebenso ist das Leibniz-Institut Deutsche Sammlung 
für Mikroorganismen und Zellkultur in Braunschweig und das 
Leibniz-Institut für Pflanzenbiochemie in Halle mit iDiv ver-
netzt.
iDiv-Direktorium und neue Stellen
Zur ersten Mitgliederversammlung waren neben offiziellen 
Vertretern der Universitäten und Institute vor allem viele der 
am iDiv-Antrag beteiligten Wissenschaftler vertreten. Sie hat 
für die nächsten zwei Jahre das Direktorium gewählt: Prof. Dr. 
Christian Wirth (Universität Leipzig) zum Direktor, Prof. Dr. 
François Buscot (Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung – 
UFZ), Prof. Dr. Helge Bruelheide (Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg) und Prof. Dr. Kirsten Küsel (Friedrich-Schil-
ler-Universität Jena), jeweils zu stellvertretenden Direktoren.
Im Herbst dieses Jahres wird iDiv seinen Sitz in der Leip-
ziger BioCity beziehen und sich dort in einen hervorragend 
entwickelnden Wissenschaftspark eingliedern können. In der 
zweiten Antragsphase solle dort ein Neubau errichtet werden, 
erklärte Wirth. Nach dem Auslaufen der Förderung solle iDiv 
dauerhaft an seinen Standorten bleiben. Da die wissenschaft-
liche Arbeit vor Ort baldmöglichst aufgenommen werden soll, 
sind Berufungsverfahren für die acht Professuren durch die 
jeweiligen Universitäten bereits eingeleitet worden. Insgesamt 
wird das Zentrum zunächst zirka 130 wissenschaftliche (rund 
85 Stellen) und nichtwissenschaftliche Mitarbeiter (rund 45 
Stellen) besetzen.
Red.                                     
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Die Initiative »BioEconomy« ist einer der fünf Gewinner des dritten vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) ausgeschriebenen Spitzencluster-Wett-
bewerbs. Die Universität Leipzig ist über die Professuren für 
VWL/Institutionenökonomische Umweltforschung von Prof. 
Dr. Erik Gawel und Bioenergiesysteme von Prof. Dr. Daniela 
Thrän an der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät daran 
beteiligt. Die ausgewählten Cluster erhalten vom BMBF über 
fünf Jahre bis zu 40 Millionen Euro für die Umsetzung ihrer 
Strategie.
Der Spitzencluster »BioÖkonomie« konzentriert sich auf die 
integrierte stoffliche und energetische Nutzung von Biomasse, 
die nicht zugleich als Nahrungsmittel eingesetzt werden kann, 
insbesondere Holz. Untersucht werden innovative Werkstoffe, 
Chemikalien, Produkte und Energieträger aus nachwachsen-
den Rohstoffen einschließlich der wechselseitigen Verwertung 
von Reststoffen. Dafür verbindet der Cluster alle für die Bio-
ökonomie relevanten Industriebereiche – wie die chemische 
Industrie, die Papier- und Zellstoffindustrie, die Land- und 
Forstwirtschaft, die Energiewirtschaft sowie den Maschinen- 
und Anlagenbau in Mitteldeutschland. Dies bedeutet eine noch 
nicht dagewesene Verknüpfung von Akteuren im gesamten 
Wertschöpfungsnetz. Zahlreiche große Industriekonzerne und 
rund 40 innovative, mittelständische Betriebe gehören auf Sei-
ten der Wirtschaft zum neuen mitteldeutschen Spitzencluster.
Wissenschaftlich begleitet wird das Vorhaben von For-
schungseinrichtungen der Fraunhofer-Gesellschaft mit In-
stituten in Sachsen-Anhalt, der Martin-Luther-Universität 
Halle/ Wittenberg sowie den Leipziger Forschungseinrichtun-
gen Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung (UFZ), Handels-
hochschule Leipzig (HHL) und dem Deutschen BiomasseFor-
schungsZentrum (DBFZ). Das über gemeinsame Berufungen 
mit der Universität Leipzig verbundene UFZ koordiniert eines 
der drei Leuchtturmprojekte, in dem die wissenschaftlichen 
Grundlagen zur Steuerung von Bioökonomie-Prozessen ge-
schaffen werden. Gemeinsames Ziel aller Partner ist dabei 
der Aufbau einer neuen biomasse-basierten Güter- und Ener-
gieproduktion mit zusätzlichen Arbeitsplätzen in der Region 
Exzellenzforschung im Bereich  
Bioökonomie am Standort Leipzig
Zwei Forscher der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät beteiligen sich an 
Spitzencluster des BMBF 
Fo
to
s:
 A
nd
ré
 K
ün
ze
lm
an
n,
 U
FZ
.
37journal Universität Leipzig 3/2012
sowie die weitergehende Optimierung der Wertschöpfung aus 
Biomasse. Das Institut für Infrastruktur und Ressourcenma-
nagement der Universität Leipzig ist über die Wissenschaftler 
Gawel und Thrän beteiligt. Der Spitzencluster wird regional 
und überregional viele Projekte ins Leben rufen, die zur Ent-
schärfung von Ressourcenkonflikten beitragen und neue Tech-
nologien in die Praxis bringen sollen.
Der Wettbewerb des BMBF ist Teil der High-Tech-Strategie 
der Bundesregierung und wurde 2007 ins Leben gerufen, um 
Deutschlands Position unter den führenden Technologie-Nati-
onen zu festigen und weiter auszubauen. Die insgesamt 15 ge-
förderten Spitzencluster der drei Wettbewerbsrunden erhal-
ten zusammen 600 Millionen Euro. Dazu kommen Mittel der 
beteiligten Unternehmen in gleicher Höhe. Damit werden 1,2 
Milliarden Euro in den Innovationstandort Deutschland inves-
tiert.
Prof. Dr. Erik Gawel                 
www.bioenergy.de
Stichwort Bioökonomie
Unter Bioökonomie versteht man einerseits alle Wirt-
schaftssektoren, die biologische Ressourcen (Pflan-
zen, Tiere, Mikroorganismen) produzieren, ver- und 
bearbeiten oder in irgendeiner Form nutzen. Dazu 
gehören die Land- und Forstwirtschaft, die Nah-
rungsmittelindustrie, die Fischerei, Aqua-Kulturen, 
aber auch Teile der Chemie-, Pharmazie-, Kosmetik-, 
Papier- und Textilindustrie sowie die Energiewirt-
schaft. 
Dahinter steht zugleich die Vision einer nachhaltigen 
Wirtschaftsweise, die zunehmend nachwachsende 
Rohstoffe einsetzt und Reststoffe konsequent wie-
derverwendet – sei es stofflich oder aber am Ende der 
Nutzungskette schließlich auch energetisch (Kaska-
denprinzip). Bioökonomie trägt so zur Schließung 
von Stoffkreisläufen, zur Schonung endlicher Res-
sourcen und zum Klimaschutz bei. Der Übergang von 
einer fossilen »Durchflussökonomie« mit Abfall- und 
Klimaproblemen zu einer geschlossenen Kreislauf-
wirtschaft mit nachwachsenden Rohstoffen als In-
puts bietet Chancen, stellt aber auch einer gewaltige 
 technologische wie auch ökologische und sozio-
ökonomische Herausforderung dar, wenn weltweit 
in großem Maßstab menschliche Bedürfnisse nach 
Gütern und Energie aus Biomasse befriedigt wer-
den sollen. Um mögliche Nutzungskonflikte mit der 
Ernährung zu entschärfen, betrachtet der Spitzen-
cluster allein Non-food-Biomasse,  vor allem Holz.
Holzhackschnitzel und Mais als biogene Grundstoffe.

